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    Prolog


    


    Flo schlich voll grimmiger Entschlossenheit durch den dunklen Wald. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals – vor Anstrengung, vor Aufregung … und vor Angst. Der Angst davor, was aus ihm werden würde, wenn er versagte. Er musste Keyla befreien. Er musste es einfach. Ohne sie würde er den Weg zurück niemals finden. Ohne sie wäre er auf ewig gestrandet, in einer fremdartigen, barbarischen, rückständigen Welt. Es musste ihm einfach gelingen.


    Er steckte seine Hand in die Jackentasche und ertastete die vertraute kühle Form seines Handys. Vor sich konnte er schon das flackernde Licht des Lagerfeuers durch die Bäume erkennen. Flo suchte nach der Play-Taste und legte seinen Finger darauf. Es musste einfach klappen. Daran, was die Männer ihm antun würden, wenn es nicht funktionierte, wagte er nicht einmal zu denken.


    Ganz plötzlich teilten sich die Bäume und der Junge stolperte auf eine Lichtung, in deren Mitte das Lagerfeuer flackerte. Vor Überraschung zögerte er einen verhängnisvollen Augenblick lang.


    Drei Köpfe in Lederhelmen wandten sich zu ihm um. Der Anführer lächelte.


    Drei. Zu spät erinnerte sich Flo, dass es vier hätten sein müssen.


    Bevor er reagieren konnte, spürte er eine kalte Klinge an seinem Hals.


    Nummer vier, fuhr es ihm durch den Kopf und ihm wurde fast übel vor Angst.


    Das Grinsen des Anführers wurde breiter.


    Flo zitterte. Seine Augen huschten panisch von einer Seite zur anderen, auf der Suche nach einem Ausweg, den es nicht gab.


    Er wurde von hinten hart nach vorne gestoßen und seine Knie knickten ein. Wie hatte er nur so dumm sein können?


    


    

  


  
    



    Kapitel 1


    


    Schläfrig schlug Flo nach seinem Wecker. Er verfehlte ihn knapp und das nervige Piepen wurde drängender. Unwillig öffnete der Junge die Augen, dann machte sich jedoch ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Er hatte Geburtstag. Fünfzehn! Heute wurde er fünfzehn Jahre alt! Ob er wohl das Playstationspiel bekommen würde, das er sich so sehr gewünscht hatte? Die neueste Fortsetzung von Dungeon Hunter sollte laut allen Fachzeitschriften seine Vorgänger bei Weitem übertreffen. Und die waren schon echt super gewesen. Er hatte sich sogar den einen oder anderen Kampfzug von dort abgeschaut und seinen Trainer richtig beeindruckt.


    Flo war zwar kein Kampfsportfreak, aber das Training und die gelegentlichen Wettkämpfe machten ihm Spaß und vor zwei Monaten hatte er immerhin den grünen Gürtel erworben. Er wusste noch, wie stolz seine Eltern auf ihn gewesen waren. Das hatte er für einen guten Zeitpunkt gehalten, sie an seinen bevorstehenden Geburtstag und Dungeon Hunter IV zu erinnern.


    Das haben sie bestimmt nicht vergessen, dachte Flo optimistisch und sprang aus dem Bett. Je schneller er nach unten zum Frühstück kam, desto schneller würde er es erfahren.


    Einen Wermutstropfen hatte der Tag aber doch – Schule. Wieso musste man an seinem Geburtstag überhaupt zur Schule gehen? Flo fand, es sollte eine Regel geben, die das verbot. Andererseits würde er die sechs Stunden schon irgendwie überstehen. Wenn der doofe Englischtest nicht wäre, den er in der zweiten Stunde schreiben musste. Vielleicht schaffte er es ja, sich zumindest darum zu drücken. Am Geburtstag einen Test zu schreiben, ging doch wirklich zu weit, überlegte Flo, während er sich mit Lichtgeschwindigkeit die Zähne putzte. Dabei stellte er sich das Gesicht seiner Englischlehrerin, Frau Steinig, vor, wenn er sie um einen Geburtstagsbonus bat, und musste plötzlich schlucken. Sie hatte ihren Namen gewiss nicht umsonst. Wieso nur hatte er gestern so wenig Gedanken an den Test verschwendet? Englische Grammatik war noch nie seine Stärke gewesen.


    Flo seufzte schuldbewusst. Er wusste genau, weshalb er nicht gelernt hatte. Sein bester Freund, Martin, war vorbeigekommen und sie hatten so lange gemeinsam gezockt, bis Martins Mutter anrief und ihn augenblicklich nach Hause bestellte. Gestern war der Englischtest auch noch sehr weit weg gewesen.


    Und wenn schon, dachte Flo trotzig. Er hatte Geburtstag und würde sich den Tag nicht vermiesen lassen. Wenn er den Test verhauen sollte, dann war das jetzt auch nicht mehr zu ändern. Es war immerhin keine Klassenarbeit oder so.


    Und nach der Schule würde er mit seinen Kumpels Pizza essen und dann ins Kino gehen, ein neuer Fantasy-Blockbuster lief gerade an. Der sollte zwar erst ab sechzehn sein, wegen der vielen Kampf- und einiger Erotikszenen, wie sich Flo voller Vorfreude erinnerte. Doch er war immerhin schon fünfzehn, das eine Jahr würde der Kassiererin bestimmt nicht auffallen.


    Rasch zog er sich an und lief nach unten in die Küche. Dort ließ er tapfer die Glückwünsche und die unausweichlichen Küsse seiner Mutter über sich ergehen. Als sie fertig war, wischte Flo sich verstohlen mit dem Handrücken über die Wange. Er fand es ja gut, dass seine Mutter ihn so lieb hatte, doch er war kein kleines Kind mehr und auch kein Mädchen. Da waren ihm der Händedruck und die kräftige, aber männlich-kurze Umarmung seines Vaters deutlich lieber. Seine Aufmerksamkeit war jedoch abgelenkt. Neben seinem Teller mit Frühstücksflocken auf dem Küchentisch hatte Flo ein Päckchen erspäht, das offensichtlich von den fachkundigen Händen einer Verkäuferin eingepackt worden war und einen Video Markt-Aufkleber trug. Das Paket hatte genau die richtige Größe.


    Flos Mutter hatte seinen Blick bemerkt und lächelte nachsichtig. „Na los, pack es schon aus.“


    Kaum hatte Flo das Geschenkpapier aufgerissen, erstrahlte sein Gesicht. Er hatte es sich zwar gewünscht, und für gewöhnlich richteten sich seine Eltern auch danach, ein Restrisiko blieb dennoch immer bestehen. Es hätte schließlich auch irgendeine Lernsoftware sein können. Bei Eltern konnte man nie ganz sicher sein. „Dungeon Hunter IV, danke!“, rief Flo begeistert aus und umarmte kurz seine lächelnden Eltern. Dann machte er sich hungrig über die Frühstücksflocken her.


    „Wann kommst du heute nach Hause?“, fragte seine Mutter.


    „Ich weiß nicht, so gegen sieben, vielleicht.“


    „Gut, ich mache deine Lieblingstorte. Dann können wir abends noch ein wenig zusammen sitzen.“


    „Schoko-Mokka-Torte?“ Flos Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Wenn die blöde Schule nicht wäre, wäre heute wirklich der perfekte Tag.


    „Hier, für die Pizza und das Kino.“ Sein Vater reichte ihm zwei 50-Euro-Scheine. „Den Rest kannst du behalten“, lächelte er.


    „Jetzt musst du aber auch los, Schatz“, ermahnte Flos Mutter ihn mit einem Blick auf die Wanduhr. „Hast du für die Schule alles eingepackt?“


    „Ja, Mama.“ Flo fragte sich, wann sie endlich aufhören würde, ihn wie ein Kind zu behandeln. Immerhin war er schon fünfzehn. „Dann bis später“, sagte er, schnappte sich seinen Rucksack und seine Jacke und huschte hinaus.


    


    Martin wartete bereits ungeduldig vor dem Schuleingang auf ihn. „Wurd’ ja auch Zeit“, brummte er, als er Flo erblickte. Dann schien er sich zu erinnern, was es für ein Tag war, und grinste seinen Freund breit an. „Hey, Glückwunsch, Mann“, sagte er und schlug ihm spielerisch gegen die Schulter.


    „Danke.“ Flo grinste zurück.


    „Und, hast du es gekriegt?“, fragte Martin gespannt.


    „Klar doch!“ Flo strahlte.


    „Stark!“ Martin schien sich genauso darüber zu freuen wie sein Freund. „Wann können wir es ausprobieren?“


    „Morgen nach der Schule“, entschied Flo. „Dann zeige ich dir, wer dein Meister ist.“


    Martin lachte spöttisch. „Das will ich sehen. Ich habe ein paar Tricks im Internet gefunden. Damit mache ich dich fertig!“ Freundschaftlich zankend gingen sie den langen Schulflur entlang. Als Martin jedoch wie gewöhnlich in das Treppenhaus, das zu ihrem Klassenraum führte, einbiegen wollte, zerrte Flo ihn weiter. „Ich will noch einen Blick auf den Vertretungsplan werfen“, sagte er. Sie waren zwar schon spät dran, aber Martin widersprach nicht. Er hoffte auch auf ein Wunder, das die Stunde und den blöden Test ausfallen ließ.


    Doch sie wurden enttäuscht. Es gab kaum einen Eintrag. Anscheinend erfreuten sich alle Lehrer erschreckend guter Gesundheit. „So’n Mist“, entfuhr es Flo halblaut.


    „Hast wohl nicht gelernt, was?“, erkundigte sich Martin mitfühlend.


    Flo schüttelte den Kopf.


    „Komm, lass uns lieber gehen“, drängte Martin, als es zur Stunde schellte. Sie rissen sich los vom deprimierenden Anblick des fast leeren Vertretungsplans und eilten zum Treppenhaus.


    Herr Scheubert, der Mathelehrer, war bereits im Klassenzimmer und packte seine Unterlagen aus. Cindy, ein zierliches blondes Mädchen, das mit Mathe nicht viel am Hut hatte, wischte konzentriert die Tafel. Sie sorgte immer für eine blitzblanke Tafel in den Mathestunden. Wahrscheinlich erhoffte sie sich davon einen Bonus, der ihre mangelnde Beteiligung im Unterricht ein wenig ausglich. Herr Scheubert ließ sie schon seit über einem Jahr stillschweigend in diesem Glauben, auch wenn alle wussten, dass eine saubere Tafel keinen Einfluss auf Cindys Note hatte.


    Der Lehrer blickte kurz auf, als die Jungs in die Klasse stürmten und die Tür hinter sich zuzogen, sagte jedoch nichts. Er wartete, bis Cindy mit der Tafel fertig war, und dankte ihr wie gewöhnlich mit einem Kopfnicken. Wie immer erwiderte sie sein Nicken mit einem hoffnungsvollen Blick. Dann begann er mit dem Unterricht.


    Normalerweise mochte Flo die Mathestunden sehr gern. Die klare Logik der Zahlen war irgendwie beruhigend, alles war berechenbar. Ein Ergebnis war entweder richtig oder falsch, es gab keine Grauzonen, keine Zufälle. Und er liebte das Gefühl, wenn eine schwierige Gleichung plötzlich Sinn ergab, wenn aus einer kompliziert anmutenden Ansammlung von x und y oder a und b plötzlich ein klares Ergebnis herauskam.


    Doch heute konnte er sich nicht so recht konzentrieren. Der Englischtest in der nächsten Stunde hing wie eine schwarze Wolke über seinem Kopf. Wie hatte er gestern noch so ruhig sein können? In was für einem Zustand geistiger Umnachtung hatte er glauben können, den Test schon irgendwie zu schaffen? Flo überlegte kurz, ob er das Buch herausholen und unter dem Tisch ein wenig lernen sollte. Doch Herr Scheubert fing gerade mit einem neuen Thema an und Flo wusste, dass er den Anschluss nicht verlieren durfte.


    Als es endlich zur Pause klingelte, lief ein kalter Schauer seinen Rücken hinunter. Nur noch fünf Minuten trennten ihn von der Furcht erregenden Englischstunde. Hastig zog er sein Lehrbuch hervor und schlug es auf. Verzweifelt begann er damit, den völlig sinnlosen Text der ersten Grammatik-Regel zu lesen.


    Plötzlich fiel ein Schatten auf sein Gesicht. „Hallo, Flo“, sagte Jessica, als er aufblickte. „Alles Liebe zum Geburtstag.“


    „Danke“, brummte er. Jessica war in Ordnung, aber im Augenblick hatte er andere Sorgen.


    „Hast du gelernt?“, fragte sie mit einem Blick auf sein aufgeschlagenes Englischbuch.


    „Nicht so richtig“, gab er missmutig zu.


    „Hast wohl auf den Geburtstagsbonus gehofft?“, fragte sie mitfühlend. „Aber bei Frau Steinig musst du schon tot umfallen, um von dem Test entschuldigt zu werden.“


    „Vermutlich“, stimmte er ihr zu. Konnte sie ihn nicht endlich in Ruhe lernen lassen?


    „Mathe war eben ganz schön heftig, findest du nicht auch?“, fragte sie im Plauderton.


    Aha, dachte Flo gereizt, jetzt kam sie endlich auf den Punkt. Dann schämte er sich seines Grolls. Schließlich konnte sie ja nichts dafür, dass er sich nicht auf den Test vorbereitet hatte. Jessicas Mutter war mit seiner eng befreundet, daher kannten auch die Kinder sich eigentlich schon seit der Krippe. Und obwohl sie in den letzten Jahren nicht mehr so viel Kontakt gehabt hatten, schließlich hatte jeder von ihnen eigene Interessen, waren sie noch immer Freunde. Irgendwann hatte sich ihre Beziehung um eine Zwecklerngemeinschaft erweitert. Er erklärte ihr Mathe und sie half ihm dafür hin und wieder bei Englisch aus der Patsche. So hatte jeder was davon. Und auch die Tatsache, dass Jessica seit einigen Wochen mit diesem Blödmann Mirco ging, hatte daran nichts geändert. Noch nicht, fügte Flo in Gedanken hinzu, als er bemerkte, mit was für einem Blick Mirco ihre Unterhaltung vom anderen Ende des Klassenzimmers verfolgte. Flo zuckte innerlich mit den Achseln. Wäre Mirco selbst nicht so ein Blödmann, müsste sich seine Freundin nicht von Flo Nachhilfe holen.


    „Ich fand Mathe eigentlich ganz ok“, beantwortete er daher lächelnd Jessicas Frage.


    Sie verdrehte in gespielter Verzweiflung ihre großen braunen Augen hinter der markanten modischen Plastikbrille. „Ich weiß echt nicht, wie du das machst“, sagte sie.


    „Talent, Baby.“ Er zwinkerte ihr fröhlich zu. Seine Laune besserte sich allmählich, da es bereits wieder zur Stunde geklingelt hatte und die sonst überpünktliche Frau Steinig noch nicht aufgetaucht war. Flo spürte, wie sich ein leichter Hoffnungsschimmer in ihm breit zu machen begann.


    „Na dann, bis später“, sagte Jessica, der vermutlich Mircos Blicke endlich aufgefallen waren.


    Flo nickte. Seine Stimmung stieg mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass Frau Steinig auftauchte.


    Und tatsächlich kam nur wenig später der Schulleiter in das Klassenzimmer gerauscht, um ihnen mitzuteilen, dass Frau Steinig sich leider eine schwere Erkältung eingefangen hatte und die Stunde nun ausfallen müsste. Nicht einmal seine Anwesenheit konnte den Begeisterungssturm, der daraufhin losbrach, im Zaum halten.


    „Das ist ja ein hammermäßiger Geburtstagsbonus“, raunte Martin Flo bewundernd zu, als wäre die Krankheit der Lehrerin sein Verdienst. Flo grinste.


    Der Schulleiter wartete, bis sich die Aufregung etwas gelegt hatte. „Ich weiß, dass für heute ein Grammatik-Test angesetzt war“, fuhr er fort. Augenblicklich wurde es mucksmäuschenstill und dreißig Augenpaare richteten sich besorgt auf sein Gesicht. „Dieser Test wird auf nächste Woche verschoben. Bis dahin ist Frau Steinig hoffentlich wieder fit.“ Allgemeine Erleichterung folgte seinen Worten. Es wäre ihr voll zuzutrauen gewesen, dass sie den Test trotzdem schreiben ließ.


    „So, und jetzt macht eure Hausaufgaben oder womit ihr euch sonst noch zu beschäftigen habt, solange es leise geschieht“, sagte er und setzte sich an das Lehrerpult, um einen Stapel mitgebrachter Arbeiten zu korrigieren.


    Flo witterte seine Chance, dem Test beim nächsten Mal nicht ganz so hilflos ausgeliefert zu sein. Er wandte sich zu Jessica um, die schräg hinter ihm saß. „Ich tausche Mathe gegen Englisch“, raunte er ihr zu. Jessica nickte zustimmend und wand sich unter Mircos Arm hervor, den er ihr um die Schultern gelegt hatte. Als sie sich mit ihrem Heft neben Flo setzte, schoss Mirco ihm einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Flo tat, als bemerkte er das nicht. Er konnte ohnehin nicht verstehen, was Jessica überhaupt an dem Typen fand.


    Es hatte länger gedauert, als Flo gedacht hatte, ihr das Mysterium der quadratischen Ergänzung näher zu bringen. Aber am Ende blieb doch noch ein wenig Zeit, in der sie ihm den Unterschied zwischen simple past und present perfect erklären konnte. Mit ein bisschen Übung würde es in der nächsten Woche schon schief gehen, beschloss er optimistisch. Nun, da dieser Stein von seinem Herzen gefallen war, freute er sich riesig auf den Rest des Tages. Es versprach, ein wirklich perfekter Geburtstag zu werden.


    


    Nach der Schule warteten Flo und Martin noch auf Marcel und Jan, ihre beiden anderen Freunde aus der Parallelklasse. „Was läuft eigentlich zwischen Jessica und dir?“, fragte Martin plötzlich seinen Freund.


    „Heh?“ Flo, der in die Betrachtung einer Ameise versunken gewesen war, die über einen Riss im Asphalt zu krabbeln versuchte, sah ihn verständnislos an.


    „Du weißt schon, Jessica – Brille, braune Haare“, half Martin ihm auf die Sprünge.


    „Was soll mit ihr sein?“


    „Willst du was von ihr?“


    „Hau ab!“, sagte Flo lachend. „Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn?“


    „Ich weiß nicht.“ Martin zuckte mit den Schultern. „Ihr verbringt ziemlich viel Zeit zusammen.“


    „Da läuft nichts.“ Flo schüttelte entschieden den Kopf. „Wir kennen uns einfach schon ewig.“


    „Bist du sicher, dass Mirco das auch so sieht?“, fragte Martin vorsichtig.


    Flo schnaubte verächtlich. „Ist mir doch egal, was der sieht und was nicht!“


    „Ich an deiner Stelle wäre trotzdem etwas vorsichtiger. Ich glaube nicht, dass ihm die Geschichte zwischen dir und Jessica gefällt. So, wie er dich heute angestarrt hat.“


    „Das ist sein Problem. Ich lass mir von ihm doch nicht den Umgang mit Jessica verbieten!“


    „Ich dachte, dir liegt nichts an ihr?“ Martin blickte seinen Freund vielsagend an.


    „Ich sagte, dass zwischen uns nichts läuft. Nicht, dass sie mir völlig egal wäre“, stellte Flo leicht gereizt klar. „Wir sind halt Freunde.“


    „Wenn du das sagst.“ Martin wirkte nicht ganz überzeugt. Er selbst war fünfzehn Jahre alt und er konnte sich nicht vorstellen, einfach so mit einem Mädchen befreundet zu sein.


    Bevor Flo etwas darauf erwidern konnte, kamen Jan und Marcel um die Hausecke herumgeschlendert. „Wurde auch Zeit“, brummte Flo und warf Martin einen schnellen Blick zu, in der Hoffnung, dass das Thema nun erledigt war. Martin schien den Wink zu verstehen, denn er grinste die beiden Neuankömmlinge lediglich an und streckte zum Gruß die Hand aus.


    


    Nach der riesigen Pizza, einer richtig guten Pizza, wie Flo fand, mit Thunfisch, Salami, Schinken, Pilzen, Peperoni und reichlich Käse, der beim Schneiden herrliche Fäden zog, konnte er sich kaum noch bewegen. Doch zum Glück war das Kino nicht weit weg und Flo ließ sich in Erwartung des Films erleichtert in den bequemen Sessel sinken, während Jan sich noch eine Portion Popcorn holte. Es war einfach unglaublich, wie viel der essen konnte, dachte Flo neidisch.


    Er musste noch mal aufstehen, um Jan wieder vorbei zu lassen. Zum Glück hatte der Film noch nicht angefangen. Flo hasste es, bei Filmen gestört zu werden. Deswegen war er auch so froh, dass das kleine Kino, das er so gern besuchte, keine Unterbrechung in den Vorstellungen machte. Im Gegensatz zu den großen Ketten, die sich überall breit zu machen begannen.


    Der Film war ganz ok, fand Flo. Ein typischer Fantasy-Streifen, in dem der Held eine magische Geheimwaffe findet, das Herz der Prinzessin erobert und anschließend in letzter Minute die Welt vor dem Bösen rettet. Flo fragte sich flüchtig, ob das nicht allmählich langweilig wurde, doch die gespannten Gesichter der Leute um ihn herum zeigten ihm, dass er mit seiner Meinung allein dastand. Er mochte ja Fantasy-Geschichten, den Herrn der Ringe hatte er praktisch verschlungen. Alles Weitere schien ihm oft ein billiger Abklatsch zu sein. Er lächelte leicht, als auf dem Bildschirm eine magische Kugel in einem gewaltigen Feuerregen zerbarst. Zumindest konnten die Regisseure auf immer bessere Effekte zurückgreifen, um die ansonsten doch ziemlich gewöhnliche Story ein wenig aufzupeppen.


    Wenn es tatsächlich eine Fantasy-Welt gab, würde es ihn mal echt interessieren zu erfahren, was deren Bewohner von der menschlichen Interpretation dieser Welt halten würden. Wäre sie wohl wirklich so bunt und schillernd und voller übler Schurken und edler Helden?


    Flo schnaubte und schüttelte lächelnd den Kopf. Es war schon witzig, wie die Gedanken manchmal abdrifteten, wenn man ihnen freien Lauf ließ.


    Neben ihm hielt Martin gespannt die Luft an, als die Heldin in einem knappen Oberteil einem hinterhältigen Dolchstoß nur knapp entging. Und Flo beschloss, etwas mehr auf den Film zu achten, der anscheinend doch ein paar sehenswerte Szenen enthielt.


    


    Es war schon nach sechs, als sie das Kino verließen. Flo musste sich beeilen, um seinen Bus nach Hause zu erwischen. Martin ging mit ihm in Richtung Bahnhof, Jan und Marcel schwangen sich auf ihre Fahrräder – die glücklichen hatten es nicht besonders weit.


    Fröhlich über den Film diskutierend bogen Flo und Martin in eine kleine Seitenstraße ein. Sie führte an den Hintereingängen und Mitarbeiterparkplätzen einiger ansässiger Geschäfte vorbei, deren schickere Fassaden zur Hauptstraße hin zeigten. Flo und Martin kümmerte es jedoch nicht, dass die Rückwände nicht ganz so nett aussahen, immerhin stellte die kleine Straße den kürzesten Weg zum Bahnhof dar.


    „Schau mal an, wer endlich auftaucht“, unterbrach eine laute Stimme plötzlich spöttisch ihren Wortwechsel.


    Flo spürte Wut in sich aufsteigen, als er Mirco lässig an eine Hauswand gelehnt stehen sah. „Was willst du?“, fragte er betont ruhig. Er hatte keine Lust, sich den schönen Tag von dem Blödmann verderben zu lassen.


    „Was ich will? Was ich will!?“ Mirco löste sich von der Wand und blickte sich nach seinen drei Freunden, die einen Schritt hinter ihm gingen, um, als erhoffte er sich davon eine Eingebung. Dann fixierte er Flo mit einem bösen Blick und trat ganz nah an ihn heran. „Ich will, dass du meine Freundin in Ruhe lässt!“, zischte er.


    Flo konnte es nicht fassen, wie arrogant und selbstsicher Mirco wirkte, mit der geballten Kraft seiner drei Freunde im Rücken. Er selbst blickte sich zu Martin um, der ihm einen grimmigen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick zuwarf. Trotzdem wollte Flo nicht klein beigeben. „Ich kann sie wohl kaum davon abhalten, mit mir zu sprechen“, erwiderte er gereizt.


    „Was du kannst oder nicht, ist mir egal. Ab jetzt hältst du dich fern von ihr, verstanden?“


    „Wenn du etwas mehr Zeit mit ihr verbringen würdest, anstatt mir so treu hinterher zu laufen, hätte sie es vielleicht nicht nötig, sich das, was ihr fehlt, von mir zu holen!“, konnte Flo sich nicht verkneifen. Einen kurzen Moment lang genoss er das triumphale Gefühl, in Mircos völlig blutleeres Gesicht zu blicken. Und dann geschah alles so schnell.


    „Nimmst die Klappe ja richtig voll!“, brüllte Mirco wütend. „Mal gucken, ob du gleich auch noch so große Töne spuckst!“


    Wie in Zeitlupe sah Flo ihn die rechte Hand aus seiner Jackentasche ziehen, etwas blitzte im Schein der untergehenden Sonne. Reflexartig hob Flo den linken Arm, um den Angriff abzuwehren, während er seinerseits mit dem rechten ausholte, um seine Faust in Mircos Magengrube zu versenken. Ein brennender Schmerz durchzuckte Flos linken Unterarm. Mirco wurde nach hinten geschleudert und sank unsanft auf den Hintern. Ein Messer fiel aus seiner Hand zu Boden.


    „Mann, du spinnst wohl!“, fuhr einer von Mircos Freunden ihn panisch an. Sein Blick war auf die Klinge gerichtet, auf der ein paar rote Tropfen glänzten.


    „Lass uns von hier verschwinden!“, rief der Anderere und packte Mircos Ärmel. „Sorry!“, rief er verängstigt Flo zu, der seinen verwundeten Arm umklammert hielt. „Wir hatten nichts damit zu tun!“ Sie rannten weg.


    Flo blinzelte und starrte auf seine blutige Hand. Es war alles so schnell passiert, dass er es noch gar nicht verarbeitet hatte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Martin unsicher. Er war sehr blass. „Sollen wir ins Krankhaus fahren?“


    „Ich weiß nicht.“ Flos Stimme zitterte vor Schock und seine Beine knickten plötzlich ein. Er setzte sich auf den Boden. Das schien zu helfen. Vorsichtig begann er, den zerrissenen Ärmel hochzurollen.


    „Lass mal sehen.“ Martin ließ sich besorgt neben ihm nieder und begutachtete den Schnitt. „Tut es sehr weh?“, fragte er mitfühlend.


    „Es geht“, erwiderte Flo. „Aber es blutet wie Sau.“


    Martin beugte sich näher hinab. „Ich glaube, es ist nicht besonders tief. Wir sollten aber trotzdem lieber ins Krankenhaus. Vielleicht muss es genäht werden.“


    Flo öffnete und schloss versuchsweise seine Hand. Bei der Bewegung brannte sein Schnitt zwar ein wenig, aber zumindest schien keine Sehne verletzt zu sein. Martin hatte mittlerweile eine Packung Taschentücher aus seiner Jackentasche geholt und begann damit, Flos Arm vorsichtig abzutupfen.


    Allmählich hörte die Blutung auf und Martin besah sich erleichtert den etwa zehn Zentimeter langen Schnitt.


    „Ich glaube, das geht auch so“, sagte Flo, der seinen Arm so zu sich gedreht hatte, dass er den Schaden begutachten konnte. „Wenn wir ins Krankhaus gehen, werden sie meine Eltern informieren. Und das wird eine Menge Fragen nach sich ziehen.“


    „Willst du Mirco etwa so damit durchkommen lassen?“, fragte Martin entrüstet. „Er hat dich mit einem Messer angegriffen!“


    „Ich weiß“, sagte Flo grimmig. Dann grinste er jedoch. „Aber ich glaube, der hat sein Fett weg. Und wenn er mir noch mal dumm kommt, drohe ich einfach damit, die ganze Geschichte zu erzählen. Zeugen habe ich ja genug.“


    Martin nickte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Mircos Kumpels ihn bei dieser Sache decken würden. „Na, wenn du meinst.“ Er zuckte mit den Achseln und erhob sich, wobei er sich den Staub von der Hose klopfte. „Wir sollten jetzt aber echt weiter, sonst verpassen wir auch noch den nächsten Bus.“


    Flo nickte und erhob sich ebenfalls. Martin streckte vorsichtshalber seinen Arm aus, um seinen Freund bei Bedarf zu stützen, aber Flo hatte sich anscheinend wieder einigermaßen im Griff. Missmutig blickte er auf seinen blutgetränkten Ärmel hinab. Wenn er so zu Hause auftauchte, würde er den besorgten Fragen seiner Eltern wohl kaum entkommen. „Gib mir deine Jacke“, wandte er sich an Martin.


    „Was?“ Dieser sah ihn verständnislos an.


    „Na, ich kann wohl kaum so zu Hause auftauchen“, erwiderte Flo ungeduldig. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits das Gesicht seiner Mutter: ‚Hattest du einen schönen Geburtstag?’ ‚Oh ja, ganz toll. Und zum Schluss noch eine kleine Messerstecherei.’ Das ging auf gar keinen Fall.


    Martins Gedanken mussten in eine ähnliche Richtung gegangen sein, denn er zog wortlos seine Jeansjacke aus und reichte sie Flo. Als sie sich zum Gehen wandten, fiel Flos Blick auf das Messer, das noch immer dort auf dem Boden lag, wo Mirco es hatte fallen lassen. Ohne weiter darüber nachzudenken, beugte er sich herunter und hob es auf.


    Martin sagte nichts, schaute nur auf seine Armbanduhr. Sie mussten sich nun wirklich beeilen.


    


    Während Flo das Stück von der Bushaltestelle zu seinem Haus lief, war er nicht mehr ganz so sicher, dass es eine gute Idee gewesen war, nicht ins Krankenhaus zu fahren. Sein ganzer Unterarm pochte und er fing an, sich Gedanken über eine mögliche Infektion zu machen. Und vielleicht musste der Schnitt auch wirklich genäht werden. Als er endlich das Haus erreichte, versuchte er, eine möglichst unbekümmerte Miene aufzusetzen. Er schloss die Tür auf und lief geradewegs in seine Mutter.


    „Da bist du ja endlich!“, sagte sie fröhlich. „Hat der Film länger gedauert oder hast du den Bus verpasst?“


    „Ich hab den Bus verpasst“, sagte Flo schnell und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen.


    „Wohin willst du so eilig?“, fragte sie verwundert. „Und was ist das für eine Jacke?“


    „Martin hat sie mir geliehen. Und ’tschuldige, aber ich muss ganz dringend aufs Klo.“ Er ging an ihr vorbei und lief die Treppe hoch.


    „Alles in Ordnung?“, rief seine Mutter ihm besorgt hinterher.


    „Aber ja“, antwortete Flo, während er ins Bad huschte. „Die Pizza war wohl etwas zu viel.“ Hastig schloss er die Tür hinter sich.


    Es kostete ihn einige Mühe, sein Sweatshirt über den verletzten Arm zu ziehen, der Stoff hatte sich an dem getrockneten Blut festgeklebt. Durch die Anstrengung fing die Wunde wieder zu bluten an. Hastig wusch Flo sie unter dem Wasserhahn aus und tupfte sie vorsichtig mit Toilettenpapier ab. Keine gute Idee. Nun musste er die kleinen Papierreste entfernen, die dabei auf seinem Arm hängen geblieben waren. Flo fluchte leise. Dann öffnete er den Spiegelschrank, in dem seine Mutter das Verbandzeug aufbewahrte. Zum Glück hatte er notgedrungen schon oft dabei zugesehen, wie sie seine aufgeschürften Knie behandelt hatte. Sich jedoch selbst den höllischen Schmerz des Desinfektionsvorgangs zuzufügen, war fast mehr, als er ertragen konnte. Doch er biss die Zähne zusammen und ballte seine Fäuste. Nach ein paar Sekunden war es dann auch schon überstanden.


    „Flo, alles in Ordnung?“, fragte seine Mutter plötzlich durch die Tür.


    „Aber ja“, keuchte er. „Ich komm gleich raus“, brachte er dann mit seiner fast normalen Stimme hervor.


    „Gut, ich mache schon mal Tee.“


    „Okay.“ Er hörte, wie sie die Treppe wieder hinunterging. Hastig schnitt er sich ein großes Stück Pflaster ab. Es war gar nicht so einfach, es sich mit nur einer Hand aufzukleben, doch schließlich gelang es ihm. Anschließend wickelte er eine Mullbinde mehrmals um seinen Unterarm, um ihn ein wenig zu stabilisieren. Flo hoffte sehr, dass diese Notversorgung für seine Wunde ausreichte. Sie tat nun höllisch weh, auch wenn sie gar nicht so gefährlich aussah. Aber solange sie sich nur wieder schloss, würde er den Schmerz schon irgendwie aushalten.


    Schnell beseitigte er alle Spuren im Bad und stopfte sich die Jacke und das Sweatshirt unter den Arm. Dann lauschte er an der Tür. Er hatte vor, unbemerkt in sein Zimmer zu huschen, um sich umzuziehen, und wollte sichergehen, dass seine Eltern nicht vor der Tür auf ihn warteten.


    Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, schloss Flo langsam die Tür auf und spähte vorsichtig hinaus. Von unten kam Licht aus dem Esszimmer, doch das Obergeschoss war dunkel und leer. Auf Zehenspitzen lief er in sein Zimmer und schloss erleichtert die Tür. Der schwierigste Teil war überstanden. Hastig kramte er sich einen schlabberigen Longsleeve-Pulli aus dem Schrank. Trotz des Verbandes musste Flo vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen, als er den verletzten Arm durch den Ärmel schob. Seine Stirn war klatschnass und er wischte sich schnell mit dem anderen Ärmel übers Gesicht. Dann schaute er prüfend in den Spiegel. Erleichtert stellte er fest, dass der Verband sich nicht unter dem Ärmel abzeichnete, dann machte er das Licht aus und lief hinunter ins Esszimmer.


    „Da bist du ja endlich“, sagte seine Mutter stirnrunzelnd. „Hattest du heute Morgen nicht etwas Anderes an?“


    „Hab zu sehr geschwitzt“, sagte Flo hastig und setzte sich an den Tisch.


    „Geht’s dir wirklich gut?“ Seine Mutter beugte sich zu ihm herüber und legte ihm prüfend ihre Hand auf die Stirn. „Du bist so blass.“ Sie legte die Außenseite ihrer Finger an seine Wange. „Und so kalt.“


    „Wie wär’s mit einem Stück Kuchen?“, fragte Flo leichthin.


    „Hört sich gut an“, stimmte ihm sein Vater, der sich im Wohnzimmer gerade die Ergebnisse der Bundesliga angesehen hatte, zu.


    „Aber klar doch.“ Flos Mutter lächelte, wirkte jedoch nicht ganz besänftigt. „Das Geburtstagskind bekommt natürlich das größte Stück.“


    Flo grinste und hielt ihr bereitwillig seinen Teller hin, damit sie ihm ein wirklich riesiges Stück Torte aufladen konnte. Enthusiastisch schob er sich einen Teil davon in den Mund. „Fmeckt schuper“, murmelte er kauend, obwohl er gar keinen Hunger hatte. Und dafür hätte er Mirco am liebsten noch eine reingehauen. Sein Arm tat so weh, dass Flo das Meisterwerk aus Sahne und Schokolade auf seinem Teller gar nicht genießen konnte. Wenn er ehrlich war, drehte sich ihm bei jedem Bissen sogar fast der Magen um.


    „Schatz, wenn du satt bist, musst du das nicht in dich reinstopfen“, sagte seine Mutter, die ihn die ganze Zeit über im Blick behalten hatte. „Morgen schmeckt sie auch noch.“


    „Wenn dann noch was da ist“, lachte sein Vater und nahm sich ein zweites Stück. Dann sah er seinen Sohn auch genauer an. „Hast du heute was getrunken?“, fragte er leise, als Flos Mutter kurz in der Küche verschwand.


    Flo wollte schon entschieden den Kopf schütteln, doch dann überlegte er, dass Alkohol eine gute Erklärung für seinen Zustand liefern konnte.


    Sein Vater interpretierte sein Zögern auf eigene Weise. „Ich hoffe, du weißt, wie unverantwortlich das ist. Aber darüber sprechen wir später. Jetzt gehst du am besten ins Bett und schläfst dich schön aus, verstanden?“


    Flo nickte.


    „Gut.“ Sein Vater wuschelte ihm kurz durch die Haare. „Und jetzt ab mit dir.“


    „Gute Nacht, Ma“, rief er in Richtung Küche und lief eilig auf sein Zimmer, froh, den prüfenden Blicken seiner Eltern endlich entkommen zu sein.


    Oben angekommen, bereute er es, kein Kühlpack aus dem Kühlschrank mitgenommen zu haben. Sein Unterarm pochte schmerzhaft und fühlte sich furchtbar heiß an. Alle möglichen Gedanken über eine Blutvergiftung kamen ihm in den Sinn. Er meinte förmlich zu spüren, wie die Seuche in sein Blut geriet und immer weiter seinen Arm entlangstieg, bis sie schließlich sein Herz oder sein Hirn erreichte. Flo war sich nicht ganz sicher, was gefährlicher wäre. Um sich abzulenken, schnappte er sich ein Buch und fing an, lustlos darin zu blättern. Wenn seine Eltern doch nur bald ins Bett gehen würden, dann könnte er sich endlich das Kühlpack holen. Frustriert warf Flo das Buch zur Seite. Seine Gedanken drehten sich sowieso nur um seinen Arm.


    Er stand auf und öffnete das Fenster. Vielleicht würde die kühle Luft ihm zumindest ein wenig Linderung verschaffen. Dabei stolperte er über sein zerrissenes Sweatshirt. In seiner Hast hatte er es vorhin einfach auf den Boden geworfen. Er sollte es besser verstecken. Wenn seine Mutter es morgen in seinem Zimmer fand, würde er eine Menge Fragen beantworten müssen.


    Wieso musste er eigentlich seine Eltern belügen? Wieso fühlte er sich nun schuldig?, dachte Flo plötzlich wütend. Er hatte schließlich nichts Falsches gemacht. Mirco saß jetzt bestimmt fröhlich und zufrieden mit Jessica herum und genoss sein Leben.


    Stöhnend beugte er sich hinunter und riss das Sweatshirt hoch. Dabei fiel sein Blick auf Mircos Messer, das in seinem offenen Rucksack lag. Schaudernd bemerkte Flo die Spur getrockneten Blutes auf der Klinge. Seines Blutes. Seine Knie wurden plötzlich ganz weich, als er erkannte, wie knapp er eigentlich davongekommen war.


    Widerstrebend hob Flo das Messer auf. Dann schnappte er sich ein Taschentuch und befeuchtete es mit Wasser aus einer Sprudelflasche. Vorsichtig wischte er damit über die verschmutzte Klinge. Als er fertig war, sah er sich das Messer genauer an. Es sah eigenartig aus. Eher wie ein Dolch als wie ein einfaches Messer. Der Griff war für seine Hand ein wenig zu groß, lag aber dennoch irgendwie gut darin. Die Klinge war lang, mehr als zwanzig Zentimeter, schätzte Flo, und leicht gebogen. Er war sich sicher, dass man einen Waffenschein für den Dolch brauchte. Den Mirco bestimmt nicht gehabt hatte. Außerdem sah die Waffe alt aus. Was hatte ihn nur geritten, den Dolch mitzunehmen? Wütend warf er ihn aufs Bett. Er würde gewaltigen Ärger bekommen. Mirco hatte ihn bestimmt irgendwo gestohlen und nun hatte Flo ihn an der Backe. Ob er zur Polizei gehen sollte? Aber was, wenn es doch nur ein Messer war, was, wenn sie ihn auslachten? Dennoch, einen Waffenschein musste man dafür haben. Unruhig nahm Flo das Messer wieder in die Hand und hielt es unter seine Schreibtischlampe. Die Schneide sah echt merkwürdig aus, nicht flach, wie bei einem normalen Messer, sondern sehr viel dicker. Versuchsweise strich er mit dem Finger über die Schneide und zuckte überrascht zurück, als sich ein kleiner Blutstropfen auf seiner Fingerkuppe zeigte. So scharf konnten nur die japanischen Messer sein, über die er einmal eine Reportage im Fernsehen gesehen hatte. Aber das sah nicht wie ein japanisches Messer aus. Die Klinge glänzte ganz anders, als Stahl das für gewöhnlich tat. Sie hatte einen warmen, leicht gelblichen Schimmer, der glänzte, aber kaum spiegelte. Sie schien das Licht eher in sich hineinzuziehen, als es zu reflektieren. Mitten auf der Klinge, dort, wo normalerweise die Einkerbung für den Blutabfluss war, waren merkwürdige Zeichen eingeritzt. So sehr Flo sich auch bemühte, er konnte nicht erkennen, was sie bedeuten sollten. Aber er war sich ganz sicher, dass sie nichts Gutes für ihn verhießen. Was auch immer Mirco angestellt haben mochte, um den Dolch zu bekommen, Flo würde es wohl ausbaden müssen. Resigniert legte er das leidige Messer in seine Schultasche, damit seine Mutter es nicht zufällig entdeckte. Vielleicht würde ihm ja morgen etwas einfallen. Dann legte er sich aufs Bett. Die Untersuchung des Dolches hatte ihn zumindest ein wenig von seinem pochenden Arm abgelenkt, doch nun, da er sich hingelegt hatte, kam der Schmerz mit ungeminderter Wucht zurück.


    Während Flo darauf wartete, dass seine Eltern endlich zu Bett gingen, kam ihm schläfrig der Gedanke, dass er schon viele mittelmäßige Horror-Filme gesehen hatte, die so ähnlich angefangen hatten. Er hoffte sehr, dass dies kein böses Omen war.


    Er versuchte zu schlafen. Doch der Schmerz und die Angst vor dem Ärger, den das Messer ihm noch bringen würde, hielten ihn wach. Er zermarterte sich das Hirn, woher Mirco es nur haben könnte. Dann fiel ihm plötzlich Mircos Onkel ein. Als sie noch kleiner – und befreundet – gewesen waren, hatten sie ihn ab und zu besucht. Er hatte einen kleinen Antiquitätenladen in der Stadt. Das war bestimmt der einzige Ort, an dem Mirco an so etwas hätte herankommen können.


    Flo atmete erleichtert auf. Vielleicht würde alles ja doch noch ohne Polizei ausgehen.


    Schließlich wurde es still im Haus und der Junge entschied, dass es nun sicher war, sein Zimmer zu verlassen und in die Küche zu schleichen. Als er sich das Kühlpack aus dem Kühlschrank holte, stellte er zufrieden fest, dass er wieder etwas essen konnte. Daher schnappte er sich sein halb gegessenes Stück Kuchen und schlich herzhaft kauend nach oben.


    Die Kühle tat seinem Arm wirklich gut und obwohl er sich noch immer Sorgen darüber machte, wie die Geschichte mit dem Messer ausgehen würde, schlief er bald ein.


    


    Am nächsten Morgen betastete Flo als erstes besorgt seinen Unterarm. Erstaunlicherweise hatte er fast keine Schmerzen mehr, aber das könnte auch bedeuten, dass sein Arm bereits abgestorben war. Versuchsweise schloss und öffnete er die Faust und streckte den Ellbogen mehrmals durch. Ein leichtes Ziehen – wie vom Muskelkater, sonst nichts. Vorsichtig entfernte Flo seinen Verband, um einen misstrauischen Blick auf seinen Unterarm zu werfen. Er war kein Arzt, doch er fand, dass die Wunde ganz gut aussah. Die Ränder standen nicht auseinander und sie war von einer ordentlichen Schorfschicht bedeckt. So hatten seine Knie auch immer ausgesehen, wenn Mama sie verarztet hatte. Lediglich eine leichte tentakelförmige Rötung rund um die Wunde sah etwas besorgniserregend aus. Aber sie war so blass, dass er kurzerhand beschloss, sie zu ignorieren. Flo hatte die Wunde schließlich gründlich desinfiziert, also konnte ihm nichts passieren. Er setzte seine Untersuchung fort und tippte leicht mit seinen Fingern gegen die Kruste. Das tat weh. War aber wohl auch nicht anders zu erwarten. Immerhin hatte er einen Messerstich abgekriegt.


    Irgendwie konnte Flo das immer noch nicht fassen. Die Ereignisse des Vortags waren mit seinem sonst so ruhigen Leben nicht vereinbar. Ebensowenig wie die Tatsache, dass das gewöhnliche Leben nun einfach wieder weiter ging.


    Während Flo sein Frühstück herunterschlang, fragte er sich, wie Mirco wohl auf ihn reagieren würde. Würde er sein Messer zurückfordern? Würde er Ärger machen? Flo war sich nicht sicher, wie er ihm nun begegnen sollte. Er hätte mit Martin vereinbaren sollen, sich am Bahnhof zu treffen, damit sie das weitere Vorgehen in Ruhe besprechen konnten. Schnell wählte er die Nummer seines Freundes, doch da ging nur die Mailbox ran.


    Nun ja, Flo zuckte gedanklich die Achseln, vielleicht würde Martin auch von allein darauf kommen, auf ihn zu warten. Und wenn nicht, auch egal. Spätestens seit gestern durfte klar sein, dass er mit Mirco auch allein fertig wurde.


    


    Flos Sorge erwies sich als unbegründet. Mirco tauchte erst gar nicht in der Schule auf. Als Flo sich bei Jessica nach ihm erkundigte, blickte sie ihn überrascht an, sagte jedoch nichts zu diesem plötzlichen Interesse. „Ich habe ihn seit gestern in der Schule nicht gesehen. Er hatte etwas mit seinen Kumpels vor“, sagte sie. „War mir eigentlich auch ganz recht. Wir müssen ja nicht die ganze Zeit aneinanderkleben.“


    Etwas in ihrem Ton ließ Flo aufhorchen. Neigte sich diese unsinnige Beziehung etwa dem Ende zu?


    „Und heute Morgen hat er mir eine SMS geschickt“, erzählte Jessica weiter. „Er fühlt sich wohl nicht so gut. Ist aber nichts Ernstes. Vielleicht schaue ich nach der Schule mal bei ihm vorbei.“


    „Gut. Richte ihm gute Besserung von mir aus“, sagte Flo mit einem schadenfrohen Grinsen, was Jessica ein verwirrtes Stirnrunzeln entlockte. Aber sie kam nicht dazu, ihn über sein Verhalten auszufragen, denn Frau Hunke betrat das Klassenzimmer und er musste sich auf seinen Platz setzen.


    


    In der Pause erzählte Flo Martin von seinem Plan, den Antiquitätenladen zu besuchen.


    „So‘n Mist!“, rief Martin bedauernd aus. „Ich habe um zwei Gitarrenunterricht. Kannst du nicht morgen hingehen? Ich wäre echt gern dabei! Besonders, wenn es Ärger für Mirco bedeuten könnte.“ Er grinste boshaft.


    Aber Flo wollte nicht warten. „Mirco ist mir egal. Ich will selbst keinen Stress bekommen. Ich erzähle dir dann, wie es gelaufen ist.“


    „Das will ich auch hoffen!“ Martin schien noch immer mit sich selbst zu ringen. „Nein“, entschied er schließlich. „Ich kann die Stunde heute nicht ausfallen lassen. Das Konzert ist schon nächste Woche und meine Mutter hat mir gedroht, dass sie mir den Unterricht ganz streichen wird, wenn ich ihn noch einmal schwänze. Da musst du wohl allein durch, Mann“, schloss er bedauernd.


    „Sieht ganz so aus“, stimmte Flo ihm zu.


    


    Es war nicht schwer gewesen, den Laden zu finden, nachdem Flo sich im Informatik-Unterricht heimlich die Wegbeschreibung ausgedruckt hatte, während der Lehrer eine öde Litanei über die Funktionalitäten des Textverarbeitungsprogramms hielt. Als ob die nicht eh schon jedes Kleinkind beherrschen würde. Nicht zum ersten Mal hatte sich Flo, während er im Internet surfte, gefragt, wie oft der Lehrplan eigentlich überarbeitet wurde. Aber nun ja, langweiliger Unterricht hatte eben auch seine Vorteile.


    Als Flo vor dem Laden stand, erkannte er ihn sofort, obwohl er vor Jahren nur zwei oder drei Mal dort gewesen war. Er sah genauso aus, wie ein Antiquitätenladen aussehen sollte. Sogar die Schriftfarbe auf dem Schaufenster schien ein wenig abzublättern, obwohl der Laden ansonsten sauber und gepflegt war. Wahrscheinlich ein Werbetrick, um Kunden anzulocken, dachte Flo und öffnete entschlossen die Tür.


    Ein kleines Glöckchen klingelte, als er eintrat. Sofort hörte er Schritte von innen näherkommen und kurz darauf tauchte Mircos Onkel auf und sah ihn irritiert an. „Hast du dich verlaufen?“, fragte er nicht unfreundlich.


    „Äh, nein“, antwortete Flo etwas verunsichert.


    „Oh, dann komm näher und schau dich ruhig um.“


    Flo ging zu einem Regal herüber, das mit Büchern in dunklen Einbänden gefüllt war, deren Titel so verblasst waren, dass er sie nicht entziffern konnte. Er tat, als schaute er sich die Bücher an, während er den Ladenbesitzer verstohlen musterte. Der Mann war älter als Flos Eltern, aber noch nicht wirklich sehr alt – so Mitte fünfzig, vielleicht. Er trug eine Cordhose und eine Lederweste, hatte sonnengebräunte Haut und sah irgendwie abenteuerlich aus. Ein bisschen wie Harrison Ford in dem letzten Indiana Jones-Film. Flo merkte, dass der Mann seinen forschenden Blick lächelnd erwiderte, und wandte sich verlegen ab.


    „Kann ich dir helfen, Junge?“, fragte er nun und kam näher.


    „Ich weiß nicht, vielleicht“, begann Flo unsicher. „Sind Sie Herr Lorenzo?“


    Der Mann nickte milde erstaunt. „Kennen wir uns?“


    Flo zögerte. Dann fasste er sich ein Herz und holte das Messer aus seinem Rucksack. „Gehört das vielleicht Ihnen?“


    „Woher hast du das?“, fragte der Mann argwöhnisch und nahm den Griff, den Flo ihm gereicht hatte.


    „Ich habe es gefunden“, erwiderte der Junge schnell.


    „Einfach so, auf der Straße?“, fragte Herr Lorenzo zweifelnd.


    Flo nickte.


    „Und da hast du dir gedacht, dass es bestimmt mir gehört, da doch mein Laden in deinem Freundeskreis so unglaublich bekannt sein muss.“


    Flo spürte die Ironie und ärgerte sich darüber. „Ich bin tatsächlich schon ein paar Mal hier gewesen!“, sagte er herausfordernd. „Vor einigen Jahren“, gab er etwas ruhiger zu, als er einen überraschten Blick auf sich spürte. „Mit Mirco“, setzte er dann noch hinzu. „Er ist doch Ihr Neffe, oder?“


    „Daher hast du das also.“ Der Ladenbesitzer nickte nachdenklich, als würde etwas plötzlich Sinn ergeben. „Ich hatte von Anfang an gewusst, dass ich dem Nichtsnutz lieber keinen Job geben sollte. Aber ich wollte meiner Schwester einen Gefallen tun.“ Er seufzte. „Du weißt ja, wie hartnäckig Frauen sein können. Also habe ich ihn eingestellt. Und als Dank beklaut er mich. Nun ja“, sein Gesicht erhellte sich. „Zum Glück ist ja kein Schaden entstanden und ich brauche mich mit meinem Neffen nicht länger herumzuplagen. Ich bin dir also zu Dank verpflichtet. Wie heißt du überhaupt?“


    „Florian.“


    „Nun, Florian. Es war sehr anständig von dir, mir den Dolch zurückzubringen.“


    Flo wirkte verlegen. „Er sieht teuer aus. Ich wollte keinen Ärger bekommen“, erwiderte er schließlich wahrheitsgemäß.


    Herr Lorenzo lächelte. „So oder so, danke, dass du ihn mir zurückgebracht hast.“ Er drehte sich weg und legte den Dolch auf ein Regal, wo bereits eine zum Dolch passende Scheide lag.


    „Ist er denn wertvoll?“, konnte Flo seine Neugier nicht zurückhalten.


    „Wieso?“ Herr Lorenzo sah ihn belustigt an. „Willst du etwa einen Finderlohn?“


    Flo schüttelte überrascht den Kopf, daran hatte er noch gar nicht gedacht.


    Doch Herr Lorenzo sah das nicht. Er ging bereits zur Kasse hinüber und ließ sie mit einem Klingeln aufspringen. „Ich denke, zehn Euro sollten genügen?“ Abwartend sah er den Jungen an.


    „Nein, äh … ja.“ Flo schüttelte verwirrt den Kopf. „Zehn Euro sind ok, aber ich habe nicht deshalb gefragt.“


    „Nein?“ Verwundert blickte der Ladenbesitzer ihn an. „Weshalb denn?“


    „Ich bin neugierig“, gab Flo leicht verlegen zu. „Ich habe noch nie so eine Waffe gesehen.“


    Herr Lorenzo nahm den Dolch wieder vom Regal und hielt ihn so, dass sich das Sonnenlicht vom Fenster darin fing. „Er ist wunderschön, nicht wahr? Etwas ganz Besonderes.“


    „Ja“, stimmte Flo ihm sehnsüchtig zu. „Woher stammt er? Aus Japan?“


    Herr Lorenzo schüttelte den Kopf. „Gewiss nicht. Aber um ganz ehrlich zu sein, ich weiß nicht, woher er stammt.“ Er zuckte bedauernd mit den Achseln. „Ich kann nur sagen, woher er nicht kommt.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Flo erstaunt nach.


    „So, wie ich es sagte. Ich weiß ziemlich wenig über diesen Dolch. Nicht einmal, wieviel er wert ist.“


    „Aber woher haben Sie ihn?“


    „Ich habe ihn vor vielen Jahren zusammen mit dem gesamten Nachlass einer sehr alten Frau erworben. Er kam also eher zufällig in meinen Besitz, zusammen mit vielen anderen Dingen.“


    „Aber sie verkaufen ihn. Da müssen Sie doch wissen, wieviel er kostet!“, entfuhr es Flo fassungslos.


    „Natürlich könnte ich einen Preis dafür festsetzen. Ich habe es auch ein paar Mal versucht. Aber billig wollte ich ein so schönes Stück nicht weggeben, und viel wollte mir niemand für einen Dolch unbekannten Alters und Herkunft bieten. Also habe ich das Preisschild irgendwann einfach wieder entfernt.“


    „Kann ich ihn vielleicht kaufen?“ Die Worte waren heraus, noch bevor Flo wusste, dass er den Dolch überhaupt haben wollte. Aber er wollte ihn haben. Sehr sogar. Nervös blickte er Herrn Lorenzo an, dem seine Überraschung deutlich anzusehen war. Der Ladenbesitzer gluckste amüsiert. Vermutlich dachte er darüber nach, dass der Junge den Dolch erst vor wenigen Minuten zurückgebracht hatte. Flo hoffte, dass ihm seine Ehrlichkeit ein paar Bonuspunkte einbrachte.


    Doch Herr Lorenzo schüttelte schließlich bedauernd den Kopf. „Ein bisschen was ist der Dolch schon wert“, sagte er. „Ich denke nicht, dass dein Taschengeld dafür ausreicht.“ Als er Flos enttäuschte Miene sah, zog er seine Unterlippe zwischen die Zähne. Eine Zeitlang verharrte er unschlüssig.


    Flo fühlte sich, als würde gerade über sein Leben entschieden. Er hätte nie gedacht, dass der blöde Dolch ihm auf einmal so viel bedeuten würde. Aber bevor er dazu kam, sich zu fragen, was er mit dem Ding überhaupt anfangen wollte, entspannte sich Herrn Lorenzos Gesicht.


    „Du scheinst mir ein anständiger Bursche zu sein“, sagte der Ladenbesitzer schließlich. „Und da Mirco nicht mehr für mich arbeitet, habe ich eine Aushilfsstelle frei. Ich denke, du könntest dafür vielleicht besser geeignet sein als mein lieber Neffe. Es wäre nicht viel – vielleicht fünf Stunden pro Woche. Ein bisschen Abstauben, ein bisschen Inventur. Bei zehn Euro die Stunde kommt dennoch ein nettes Taschengeld zustande. Und wenn wir miteinander parat kommen, mache ich dir einen guten Preis für den Dolch – vorausgesetzt natürlich, deine Eltern willigen ein. Was sagst du dazu?“ Er streckte Flo die Hand hin.


    „Klingt fair!“, rief Flo aus und schlug begeistert ein.


    Herr Lorenzo lächelte über seinen Enthusiasmus. „Vergiss aber nicht, deine Eltern um Erlaubnis zu fragen“, ermahnte er.


    „Klar doch“, versprach Flo strahlend. Er machte sich keine Sorgen, dass er die Erlaubnis nicht kriegen würde. Die Sache mit dem Dolch würde er ihnen allerdings vorerst nicht erzählen.


    „Also, ruf mich an, wenn alles geklärt ist“, sagte Herr Lorenzo und reichte dem Jungen seine Karte.


    „Danke, das mache ich“, versprach er. „Vielleicht kann ich schon morgen bei Ihnen anfangen.“


    „Nächste Woche ist auch noch früh genug“, erwiderte Herr Lorenzo lächelnd. Er gluckste immer noch amüsiert, als Flo den Laden verließ und zur nächsten Bushaltestelle lief.


    


    „Wo bist du heute nach der Schule gewesen?“, fragte Flos Mutter ihn beim Abendessen.


    „Ich habe mir einen Job besorgt!“, verkündete Flo strahlend. Er hatte sich den Augenblick, in dem er die Bombe platzen ließ, den ganzen Nachmittag über ausgemalt. Er hatte nicht zuviel erwartet.


    „Einen Job?!“, riefen seine Eltern überrascht aus. „Ich wusste gar nicht, dass du einen Job gesucht hast“, fügte sein Vater hinzu. „Ich hätte dir doch einen bei mir im Büro verschaffen können.“


    „Ich wollte es aber allein schaffen“, erwiderte Flo mit einer Spur schlechten Gewissens angesichts des beeindruckten Blicks seines Vaters.


    „Wo willst du denn arbeiten?“, fragte seine Mutter etwas besorgt. Flo war minderjährig und seine Möglichkeiten etwas begrenzt. Es hätte ihr nicht gefallen, wenn er vor Morgengrauen in irgendwelchen zwielichtigen Gegenden herumlaufen müsste, um Zeitungsprospekte zu verteilen.


    „Ihr kennt doch den Antiquitätenladen in der Blumenstraße?“, fragte Flo.


    „Ja“, sagte seine Mutter nachdenklich. „Gehört er nicht irgendeinem Verwandten von deinem Freund Mirco?“


    „Er ist nicht mein Freund!“, brummte Flo.


    „Aber ihr habt doch früher immer so schön zusammen gespielt.“


    Flo rollte mit den Augen.


    „Was ist jetzt mit diesem Laden?“, führte sein Vater das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück.


    „Er gehört Mircos Onkel“, erklärte Flo. „Und er sagte, ich könnte schon nächste Woche anfangen.“


    „In einem Antiquitätenladen?“, fragte sein Vater amüsiert. „Wie in aller Welt bist du darauf gekommen?“


    Flo zuckte mit den Schultern. „Da gibt es einige sehr interessante Dinge.“


    „Und was musst du tun?“, erkundigte sich seine Mutter.


    „Ein bisschen Staub wischen, ein bisschen Inventur, so um die fünf Stunden pro Woche.“


    Seine Mutter lächelte. „Vielleicht lernst du dann endlich, wie man sein Zimmer aufräumt.“


    Flo zog eine Grimasse. Dann schaute er seine Eltern bittend an. „Also, was sagt ihr? Darf ich?“


    Sie blickten sich an, als würden sie sich stumm beraten. „Wir versuchen es mal“, stimmte sein Vater schließlich zu.


    „Aber nur, wenn die Schule und alles Andere nicht darunter leidet“, warf seine Mutter mahnend ein.


    Flo nickte erleichtert. „Geht klar. Danke!“ Er umarmte seine Eltern. „Ich gehe dann jetzt mal nach oben. Ich muss noch was für Politik recherchieren.“


    


    Oben in seinem Zimmer schaute Flo sich als erstes wieder seine Wunde an. Sie verheilte gut. Der Schorf blätterte an manchen Stellen bereits ab und darunter kam neue rosa Haut zum Vorschein. Flo war zuversichtlich, dass bloß eine lange dünne Narbe zurückbleiben würde. Nur die merkwürdige Rötung rund um den Schnitt war geblieben. Sie hatte die Form feiner Tentakel oder vielleicht eher der Sonneneruptionen, die man manchmal im Fernsehen sah. Flo drückte mit dem Finger darauf. Es tat nicht weh. Sie war im Vergleich zum Vortag auch nicht größer oder dunkler geworden. Schulter zuckend rollte er seinen Ärmel wieder herunter. Er hatte im Augenblick dringendere Sorgen. Seufzend setzte er sich an seinen PC, um das Referat für Politik zu schreiben.


    


    Am nächsten Tag rief Flo gleich nach der Schule Herrn Lorenzo an, um ihm die frohe Nachricht mitzuteilen.


    „Dann komm am Montag nach der Schule kurz vorbei und wir besprechen alles Weitere“, schlug der Mann vor. „Und vergiss nicht, die Einverständniserklärung deiner Eltern mitzubringen“, erinnerte er ihn.


    Ein Wochenende war Flo noch nie zuvor so lang vorgekommen. Er wunderte sich selbst, wieso er dem Montag so entgegen fieberte. Es würde nichts Aufregendes passieren. Höchstwahrscheinlich würde er die ganze Zeit über mit einem Besen oder Staubtuch hantieren. Nichts also, worauf man sich freuen sollte. Und dennoch war Flo von einer inneren Aufregung erfüllt. Ob es daran lag, dass ihm etwas Neues bevorstand, oder daran, dass er hoffte, Herrn Lorenzo ein paar weitere Informationen über den Dolch zu entlocken, vermochte nicht einmal er selbst zu sagen. Fest stand nur, dass er es kaum erwarten konnte, den alten Antiquitätenladen wieder zu betreten.


    


    Am Montag ging Flo direkt nach der Schule hin. „Womit soll ich anfangen?“, fragte er eifrig.


    Herr Lorenzo sah ihn belustigt, wenn auch etwas skeptisch an. Anscheinend war er noch immer nicht sicher, was er von Flos Engagement halten sollte. „Die Regale da“, er wies mit dem Kopf auf die hintere Ladenwand, die bis zur Decke voll gestellt war, „müssten abgestaubt werden. Hinten im Lagerraum findest du eine Leiter und Staubtücher.“ Dann beugte er sich wieder über einen alten Folianten, von dessen Betrachtung Flos Erscheinen ihn abgelenkt hatte.


    Flo nickte und ging durch eine unscheinbare Tür, die anscheinend in den Lagerraum führte.


    „Hast du alles gefunden?“, fragte Herr Lorenzo, als der Junge sich mit der sperrigen Leiter in den Händen und mit einem Packen unter den Arm geklemmter Tücher durch die Tür quetschte.


    „Ja“, keuchte er.


    „Gut.“ Herr Lorenzo nickte. „Dann fang einfach mal an. Und pass auf, dass du nichts herunter wirfst.“


    Quietschend baute Flo die Leiter auf und kletterte zum obersten Regal hinauf. Während er sich langsam nach unten durcharbeitete, hätte er zu gern Herrn Lorenzo ab und zu Fragen zu den seltsamen Dingen gestellt, die er dort fand. Aber jedes Mal, wenn Flo aufblickte, sah er den in tiefer Konzentration vornüber gebeugten Ladenbesitzer und traute sich nicht, ihn aus seinen Gedankengängen zu reißen.


    Es überraschte Flo ein wenig, wie lange er für ein einzelnes Regal brauchte. Doch er ging nun mal sehr sorgfältig vor. Jedes Ausstellungsstück musste hochgehoben, abgeputzt und betrachtet werden. Gut, ein bisschen schneller hätte er schon arbeiten können, gestand Flo sich ein, als ihm auffiel, dass er gedankenverloren ein merkwürdig geformtes Keramikgefäß betrachtet und darüber sinniert hatte, wofür man es in irgendeiner Zeit hätte verwenden können. Doch gerade, als er beschlossen hatte, sich mehr auf seine Arbeit zu konzentrieren, fiel sein Blick auf ein Buch.


    Das war ungewöhnlich, da es mehrere Regale speziell für Bücher gab. Hier oben in der hintersten Ecke des Ladens schien eher Zeug herumzuliegen, für das sich kaum jemand je interessieren würde. Insbesondere, da es den Blicken der Kundschaft praktisch entzogen war.


    Vorsichtig zog Flo das Buch näher zu sich herüber und schlug den Deckel auf. Es war handgeschrieben. Die Zeichen aus ehemals schwarzer Tinte verblassten bereits. Es schien sich auch eher um ein Tagebuch oder einen Notizblock zu handeln, denn es hatte keinen erkennbaren Titel und war in kurze Textabschnitte unterteilt. Darüber hinaus hatte Flo keine weiteren Anhaltspunkte über den Inhalt oder den Zweck des Buches, denn es war in einer ihm völlig unbekannten Sprache geschrieben. Nicht einmal Buchstaben konnte er ausmachen. Es war, als würde er versuchen, einen arabischen Text zu entschlüsseln. Dennoch hatte er das Gefühl, als hätte er diese Schrift schon einmal gesehen. Vorsichtig blätterte er weiter. Ab und zu waren kleine Zeichnungen eingefügt, die ihm aber auch nicht viel sagten. Mal schien es sich um Abbildungen von Pflanzen zu handeln, mal einfach um eine Ansammlung von kleinen schwarzen Punkten. Gerade, als Flo den Buchdeckel wieder zuklappen wollte, merkte er, dass Herr Lorenzo zu ihm herüber kam.


    „Bemerke ich hier etwa einen verwandten Geist?“, fragte der Mann und blickte lächelnd zu ihm hinauf. „Du scheinst dich für dein Alter ziemlich stark für antikes Zeug zu interessieren.“


    Flo zuckte unsicher mit den Schultern. „Es ist nur dieses Buch. Ich habe mich gefragt, was es darstellt.“


    „Welches Buch?“


    „Das hier.“ Flo nahm es vom Regal und kletterte geschickt die Treppe hinunter, um es Herrn Lorenzo zu zeigen.


    „Ach, das.“ Der Mann lachte verlegen, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. „Du scheinst ein Händchen dafür zu haben, mir Fragen zu stellen, deren Antwort ich nicht kenne.“ Als er Flos verwirrten Blick bemerkte, erklärte er es ihm. „Ich denke, du hast die zwei einzigen Gegenstände in diesem Laden gefunden, deren Geschichte ich nicht kenne – den Dolch und dieses Buch.“


    „Da habe ich die Zeichen also schon mal gesehen!“, entfuhr es Flo.


    Herr Lorenzo nickte zustimmend. „Beides befand sich in dem Nachlass der alten Frau, den ich bereits erwähnt hatte.“


    Flo nickte fasziniert. „Darf ich mir das Buch genauer anschauen?“


    „Wenn du magst.“ Herr Lorenzo zuckte mit den Schultern. „Ich bin allerdings nicht schlau daraus geworden. Deshalb habe ich es auch irgendwann nach dort oben hin verfrachtet. Aus den Augen, aus dem Sinn, wie man so schön sagt. Ich sah keinen Grund dafür, noch länger über diesem Buch zu brüten.“ Er sah Flo abschätzend an. „Es würde mich aber interessieren, welche Schlüsse du daraus ziehst. Halte mich also bitte auf dem Laufenden.“


    Flo nickte, nicht ganz sicher, ob Herr Lorenzo ihn nun auf den Arm nahm oder nicht. Doch die Miene des Ladenbesitzers war dabei völlig ernst. Und so wandte sich der Junge ab, um das Buch auf einem kleinen Tischchen, das in der Nähe stand, abzulegen.


    „Staube aber vorher bitte zumindest dieses Regal zu Ende ab“, erinnerte ihn der Ladenbesitzer.


    Flo spürte, wie er rot anlief, und beeilte sich, wieder nach oben zu klettern. Er wurde schließlich nicht fürs Lesen bezahlt.


    


    Von da an kam er, sooft er es einrichten konnte, nach der Schule zu Herrn Lorenzos Laden. Sie hatten vereinbart, dass Flo erst eine Stunde arbeitete und dann in Ruhe über dem Buch grübeln konnte. In der ganzen Zeit kamen so wenig Kunden, dass er sich fragte, wie Herr Lorenzo den Laden überhaupt betreiben konnte. Aber wahrscheinlich reichte ein verkaufter Gegenstand schon aus, um den Lebensunterhalt für einen halben Monat zu sichern. Flo hatte bei seiner Arbeit bereits genügend Preisschilder gesehen, die diese Vermutung unterstützten. Zu Beginn hatte es ihn tierisch eingeschüchtert, so wertvolle Dinge in den Händen zu halten, die darüber hinaus auch noch alt und damit nicht unbedingt robust waren, aber nach und nach hatte er sich daran gewöhnt.


    Mit seinem Buchstudium, wie Herr Lorenzo es nannte, kam er allerdings nicht so gut voran.


    


    Flo seufzte und zog einige zerknitterte Seiten aus seinem Rucksack. Er legte sie auf den Tisch neben das aufgeschlagene Buch und strich ein paar Mal mit der Handfläche darüber, um die Seiten einigermaßen zu glätten. Dann suchte er die Stelle heraus, bei der er beim letzten Mal aufgehört hatte, und betrachtete aufmerksam das erste Zeichen des fremdartigen Alphabets, das dort abgebildet war.


    Da er es nicht geschafft hatte, den Inhalt des Buches zu entziffern, hatte Flo ein wenig im Internet nach Sprachen recherchiert, deren Schriftbild der des Buches ähnelte. Er war schockiert gewesen, wie viele unterschiedliche Sprachen es gab, die dieses Kriterium erfüllten. Und so hatte er sich von den, seiner Ansicht nach, gängigsten das Alphabet heruntergeladen, um das Buch systematisch danach zu durchforsten. Die Idee war ihm vor rund einer Woche gekommen, dennoch war er der Lösung des Rätsels noch keinen Schritt näher. Flo seufzte erneut. Allmählich verstand er, wieso Herr Lorenzo es schließlich aufgegeben hatte. Er selbst war schon mehrmals kurz davor gewesen, alles einfach hinzuschmeißen. Nur der Gedanke, dass das Buch ihm etwas über den geheimnisvollen Dolch verraten könnte, der nichts von seiner Faszination für ihn eingebüßt hatte, ließ ihn weitermachen. Er blickte sehnsüchtig zu dem Regal hoch, auf dem der Dolch auf einem kleinen Plastikgestell ruhte. Gern hätte er ihn in die Hand genommen, verschiedene Bewegungsabläufe damit geübt.


    Im Training hatten sie vor kurzem damit angefangen, mit Übungsschwertern zu kämpfen. Und jede Nacht träumte Flo davon, wie cool er mit dem Dolch dabei aussehen würde – ein geheimnisvoller, unbezwingbarer Krieger. Er spürte förmlich, wie seine Hand zu jucken begann, doch er riss sich zusammen. Herr Lorenzo hatte ihm versprochen, dass er den Dolch vielleicht haben könnte. Bis dahin würde er ihn nur aus der Ferne bewundern, um Herrn Lorenzos Vertrauen nicht zu verlieren.


    Plötzlich klingelte die Türglocke, laut und hell. Das ungewohnte Geräusch ließ Flo zusammenfahren. Neugierig blickte er zur Tür. Sein Atem stockte und der Dolch war vergessen.


    Im Türrahmen stand das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Nein, kein Mädchen, verbesserte er sich schnell – eine Frau. Sie trug flache geschnürte Lederstiefel, die ihr bis zur Mitte der Waden reichten. Darin steckten lange, makellose, leicht gebräunte Beine, deren Muskeln sich unter der Haut abzeichneten. Darüber trug sie einen äußerst kurzen dunkelbraunen Rock und ein eng anliegendes, ärmelloses Oberteil. Ein fein gearbeiteter Metallreif zierte ihren linken Oberarm. Ihre langen dunklen Haare fielen ihr offen über die Schultern und der Blick ihrer großen braunen Augen unter den geschwungenen Brauen ruhte leicht belustigt auf ihm.


    Flo merkte, dass sein Hals ganz trocken wurde, und räusperte sich. Doch die Besucherin beachtete ihn nicht weiter, sondern ging auf Herrn Lorenzo zu, der sich hastig erhoben hatte. Fasziniert starrte Flo der Erscheinung hinterher.


    „Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte sich Herr Lorenzo höflich.


    „Ich suche ein Geschenk.“ Ihre Stimme klang voll und melodisch, mit einem leichten fremdländischen Akzent. „Für einen Freund“, fügte sie hinzu, bevor Herr Lorenzo nachfragen konnte.


    „An was haben Sie denn gedacht?“


    „Kann ich mich vielleicht ein wenig hier umsehen?“, erkundigte sie sich mit einem höflichen Lächeln.


    „Aber natürlich. Schauen Sie sich alles in Ruhe an. Wenn Sie Fragen haben, melden Sie sich einfach.“


    Sie nickte, dann ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen.


    Flo, der sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte, hätte schwören können, dass sie den Dolch, seinen Dolch, sofort ins Auge gefasst hatte, doch sie ging zu den Regalen mit den Büchern herüber. Flo atmete erleichtert auf. Das hätte noch gefehlt, dass sie ihm den Dolch vor der Nase wegschnappte.


    Er beobachtete fasziniert, wie sie sich bewegte, wie sie das eine oder andere Buch in die Hand nahm, es aufschlug, darin herumblätterte, um es schließlich wieder zurück zu legen. Irgendwie hatte Flo das merkwürdige Gefühl, dass sie sich gar nicht für Bücher interessierte, dass sie ihr nur zur Tarnung dienten. Schließlich ging sie wieder zu Herrn Lorenzo hinüber, wobei ihr Blick im Vorbeigehen wieder für einige Sekunden am Dolch hängen blieb. Obwohl sie weiter ging, ohne ihn sich genauer anzuschauen, beschlich Flo ein ganz mieses Gefühl.


    „Und, haben Sie etwas gefunden?“, erkundigte sich der Ladenbesitzer.


    „Ich bin nicht sicher. Mein Freund hat bereits eine umfangreiche Sammlung.“ Sie dachte kurz nach. „Haben Sie vielleicht eine Karte? Dann kann ich prüfen, was ihm noch fehlen könnte, und rufe Sie an. Würde das gehen?“


    „Aber natürlich. Einen Augenblick.“ Herr Lorenzo verschwand hinter der Ladentheke, um eine Visitenkarte zu holen. Als er sich umdrehte, um sie ihr zu reichen, stand sie direkt hinter ihm.


    „Ist das Ihre Familie?“, erkundigte sie sich höflich mit Blick auf ein Foto, das ihn mit einem kleinen Mädchen und einem Jungen in Flos Alter zeigte.


    „Nein“, erwiderte Herr Lorenzo lächelnd. „Das sind die Kinder meiner Schwester.“


    „Sie sind süß“, bemerkte die Frau.


    „Zumindest die kleine Yvonne“, stimmte Herr Lorenzo zu. „Ich passe gern ab und zu auf sie auf. Doch Mirco macht gerade wohl eine schwierige Phase durch.“


    „Nun ja, das wird bestimmt schon wieder“, erwiderte sie mitfühlend.


    „Ich hoffe es“, brummte Herr Lorenzo und reichte ihr seine Karte, die er noch immer in der Hand hielt. „Hier, für Sie.“


    „Danke. Ich melde mich in den nächsten Tagen auf jeden Fall bei Ihnen. Auf Wiedersehen.“


    „Machen Sie’s gut.“ Herr Lorenzo nickte ihr freundlich zu.


    „Wow!“, entfuhr es Flo, als sie den Laden verlassen hatte.


    „Ein ziemlich heißer Feger, was?“, stimmte Herr Lorenzo ihm gutmütig zu. „Aber davon darfst du dich im Geschäft nie beeindrucken lassen, hörst du? Gerade die hübschen Frauen können oft knallhart verhandeln.“


    „Aber sie schien doch ganz nett“, verteidigte Flo die Besucherin.


    „Das habe ich doch gar nicht bezweifelt. Ich sagte lediglich, dass man immer aufpassen soll“, erklärte der ältere Mann lächelnd. Doch als er Flos glänzende Augen sah, verkniff er sich den Rest. In einem von Hormonen regierten Körper würde er mit Vernunft nur wenig ausrichten können.


    


    Am nächsten Tag war Flo gerade mit dem Abstauben der Regale fertig, als plötzlich das Telefon klingelte. Herr Lorenzo blickte das Gerät einen Augenblick lang ungläubig an, dann nahm er den Hörer ab. „Hallo?“, fragte er vorsichtig. „Was ist passiert?“, fügte er im nächsten Moment alarmiert hinzu. „Soll ich dich ins Krankenhaus fahren? … Bist du sicher, dass du das schaffst? Du hörst dich wirklich furchtbar an. … Na, wenn du meinst… Klar, das mache ich doch gern. Ich bin schon unterwegs.“ Er legte auf und griff nach seinem Schlüsselbund, der neben der Kasse auf der Ladentheke lag. „Es tut mir leid, Florian, aber du musst jetzt gehen.“


    „Was ist passiert?“, fragte Flo, hin und her gerissen zwischen seiner Enttäuschung, den Laden verlassen zu müssen, und der Neugier auf den geheimnisvollen Anruf.


    „Das war meine Schwester. Es geht ihr nicht gut. Sie hat mich gebeten, auf die kleine Yvonne aufzupassen, während sie zum Arzt geht.“


    „Ach so.“ Da der Anruf doch ganz alltäglich war, blieb Flo nur noch die Enttäuschung, dass er nach einer Stunde harter Arbeit sich nicht zur Belohnung mit dem Buch beschäftigen konnte.


    „Ja, so ist es“, nickte Herr Lorenzo. „Du kannst ja morgen wiederkommen.“


    „Kann ich nicht noch ein Weilchen hierbleiben?“, fragte Flo plötzlich.


    Herr Lorenzo blickte ihn zweifelnd an.


    Flo setzte seine argloseste Miene auf. Kommen Sie schon, Sie können mir doch vertrauen, schienen seine Augen zu sagen.


    Schließlich seufzte der Mann schicksalsergeben. „Also gut. Aber fass nichts an. Und schließ den Laden, bevor du gehst. Ich komme dann später noch mal vorbei und schalte die Alarmanlage ein.“


    „Haben Sie denn noch einen Schlüssel?“, fragte Flo sicherheitshalber nach.


    „Ja, ich habe immer einen Zweitschlüssel im Auto.“ Herr Lorenzo verharrte noch ein wenig unschlüssig. „Wenn ich es mir recht überlege, schließt du dich wohl am besten direkt im Laden ein. Damit keiner auf die Idee kommt, wir hätten geöffnet.“


    „In Ordnung“, nickte Flo bereitwillig. Das Ganze hatte nun doch etwas von einem Abenteuer.


    Nachdem Herr Lorenzo ihm den Zweitschlüssel gegeben hatte, schloss er die Tür hinter sich ab. Flo blieb allein zurück und blickte sich in dem Laden um, als hätte er ihn noch nie gesehen. Staunend ging er an den Regalen entlang und fühlte sich, als würden all die Geheimnisse, die sie bargen, nun ihm gehören. Schließlich blieb er vor dem Dolch stehen. Wie von selbst streckte sich seine Hand danach aus. Flo konnte den glatten Griff schon beinahe in seiner Handfläche spüren, fühlen, wie er sich perfekt hineinschmiegte. Im letzten Augenblick hielt er inne. Er wusste, dass es albern war. Wieso sollte er den Dolch nicht anfassen dürfen? Ihn nicht kurz in der Hand halten, damit ein wenig üben? Dennoch fühlte er sich, als würde er Herrn Lorenzos Vertrauen verraten, wenn er jetzt den Dolch nahm. Vielleicht würde er ihn nicht mehr zurücklegen wollen. Dann wäre er auch nicht besser als Mirco. Aber er war kein Dieb, wie manch Anderer. Seufzend ging Flo zu seinem Schreibtisch zurück, doch anstatt sich daran zu setzen, schnappte er sich nur das dort aufgeschlagen liegende Buch. Damit setzte er sich in einer Ecke des Ladens in einen gemütlichen alten Ohrensessel, dessen Leder bereits so abgegriffen war, dass es wie poliert glänzte. Flo drehte den Sessel mit der Rückenlehne zur Eingangstür, so dass vom Fenster genügend Licht herein fiel und er keine Lampe brauchte. Dann hockte er sich im Schneidersitz hinein und vertiefte sich in das Buch. Nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass es langsam dunkler wurde, und Flo überlegte schon, ob er das Buch nicht wegpacken und nach Hause gehen sollte.


    Ein Kratzen an der Tür ließ ihn plötzlich hochschrecken. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Flo hielt gespannt den Atem an. Dann hörte er die Türglocke einmal klingeln. In der Stille des Ladens hallte das Glöckchen gespenstisch laut. Er sprang vor Schreck halb auf. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals. Es ist bestimmt nur Herr Lorenzo, der schon zurückgekehrt ist, versuchte er sich zu beruhigen. Dennoch traute er sich nicht, den Namen des Besitzers zu rufen. Gebückt spähte er vorsichtig um die hohe Sessellehne herum und blieb vor Überraschung erstarrt stehen.


    


    Es war die junge Frau vom Vortag. Obwohl es im Laden schon recht düster war, war sich Flo ganz sicher, dass er sich nicht irrte. Er hätte diese Traumgestalt unter Hunderten wieder erkannt. Diesmal trug sie eine schwarze Leggings und ein langes Kapuzen-Sweatshirt. Ein dunkelblauer Umhang reichte von ihren Schultern bis auf den Boden.


    Vorsichtig ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen und trat in den dunklen Laden. Sie strich sich die langen braunen Haare hinter das Ohr, und Flo hatte halb erwartet, dass es oben spitz zulaufen würde, so sehr erinnerte sie ihn an eine Elfe aus den Fantasy-Spielen. Doch selbstverständlich sah er nichts dergleichen.


    Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich die Frau, dass der Laden verlassen war, dann marschierte sie zielstrebig auf die Regalwand zu.


    Sie ist eine Einbrecherin!, war Flos erster panischer Gedanke. Sie will den Dolch!, sein zweiter. Hastig griff er in seine Hosentasche und holte mit zitternden Fingern sein Handy heraus. Ohne die Frau aus den Augen zu lassen, tippte er die Nummer des Polizeinotrufs ein. Doch er kam nicht dazu, den grünen Wählen-Knopf zu drücken. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als die Frau den Dolch ohne zu zögern vom Regal nahm. Fast zärtlich hielt sie ihn in beiden Händen und strich andächtig über die verzierte Scheide, während sie die Schriftzeichen darauf genau betrachtete. Offenbar zufrieden mit dem, was sie dort sah, steckte die Unbekannte den Dolch in ihre Umhängetasche. Dann holte sie etwas aus einem kleinen Beutel an ihrem Gürtel heraus. Fasziniert und erschüttert zugleich beobachtete Flo, wie sie mit etwas, das wie ein Kristall aussah, einen Kreis in die Luft zeichnete. Einen Kreis, der leuchtend hell und deutlich in der leeren Luft vor ihr zu sehen war. Flos Verstand sagte ihm, dass er sich nicht einmischen sollte, dass er einfach nur die Polizei rufen und sich in einer Ecke verkriechen sollte. Dass er keine Chance hatte, die Einbrecherin aufzuhalten. Aber ein Teil von ihm musste einfach wissen, was die Frau mit dem Dolch vorhatte, was sie über ihn wusste. Denn daran, dass sie etwas wusste, konnte kein Zweifel bestehen. Außerdem würde die Polizei niemals rechtzeitig eintreffen, um die Frau aufzuhalten, bevor sie mit dem kostbaren Dolch verschwand. Es lag also nur an ihm.


    Den Finger auf dem grünen Knopf des Handys kam Flo plötzlich aus seinem Versteck hervor. „Was tun Sie da?“, verlangte er so fest wie möglich zu wissen.


    Überrascht fuhr die Frau zu ihm herum. Als sie Flo erkannte, entspannte sie sich ein wenig. Sie überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, dass er allein war. „Das geht dich nichts an, Kleiner“, sagte sie abfällig und wandte sich wieder dem mittlerweile recht komplizierten leuchtenden Muster vor ihr zu.


    Der Ärger über ihre Geringschätzung verdrängte jegliche Angst aus Flos Gedanken. „Ich warne Sie“, sagte er nun deutlich lauter, „wenn Sie nicht sofort den Dolch zurücklegen und von hier verschwinden, rufe ich die Polizei.“


    Sie wandte sich langsam wieder zu ihm um und musterte Flo wie eine lästige Fliege. „Dann tu es doch“, sagte sie schließlich gleichgültig. „Ich werde hier eh verschwinden, bevor die auftauchen.“


    „Nicht, wenn ich das verhindern kann!“, stieß Flo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Doch sie bewegte sich so schnell, dass er ihren Angriff erst bemerkte, als ihr Handballen ihn mitten auf der Brust erwischte. Flo wurde durch die Wucht des Aufpralls von den Füßen gerissen und landete schmerzhaft auf dem Boden.


    „Ich will dir nicht weh tun, Kleiner“, sagte die Frau mit einem warnenden Unterton in ihrer Stimme. „Also mach das ja nicht wieder.“


    Wütend rappelte Flo sich vom Boden auf. Plötzlich hörte er ein Tuten und eine leise Frauenstimme schien von irgendwo neben ihm zu kommen. „Sie haben den Polizeinotruf gewählt. Was kann ich für Sie tun?“ Anscheinend hatte er beim Sturz zufällig auf Wählen gedrückt. Aber er hatte keine Zeit, der Stimme zu antworten. Automatisch hob er sein Handy auf und stürzte sich erneut auf die Einbrecherin, die den eigenartigen Kristall gerade wieder in ihrem Beutel verstaute. Er bekam ihren Umhang zu fassen. Durch die Wucht seines Aufpralls fielen sie beide nach vorne, auf die solide Regalwand zu. Dann war die Frau plötzlich weg. Flo spürte, wie etwas Gewaltiges ihn nach vorne riss. „Hallo, ist da jemand?“, hörte er noch die Stimme aus seinem Telefon drängend fragen. Dann brach sie abrupt ab und es wurde schwarz um ihn herum.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 2


    


    Flo schwankte, doch zumindest behielt er das Gleichgewicht, als die tanzenden schwarzen Punkte vor seinen Augen allmählich verblassten. Er stützte seine Hände auf den Knien ab und senkte den Kopf, um das Schwindelgefühl ganz zu vertreiben. Sobald sein Kopf wieder frei war, wandte er sich der Frau zu. Zumindest hatte er das vorgehabt. Denn sie war nicht da!


    Oder war er selbst nicht mehr da? Herrn Lorenzos Laden war jedenfalls fort. Flo drückte die Augen fest zu und schüttelte den Kopf. Dann öffnete er sie wieder ganz langsam. Es hatte nichts genützt. Er stand noch immer mitten auf einer Straße. Sie war menschenleer und zu beiden Seiten reihten sich kleine Fachwerkhäuser. Flo war sich sicher, dass er diese Straße noch nie zuvor gesehen hatte. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg, als der erste Schock abzuklingen begann. Wo war er? Was hatte die Frau mit ihm gemacht? Und wo war sie jetzt? Dann schaltete sich der rationale Teil seines Verstandes ein.


    Sie musste ihn irgendwie betäubt und hierher gebracht haben. Er war gekidnappt worden! Hunderte von Geschichten über entführte, gequälte und misshandelte Kinder kamen ihm in den Sinn. Aber was konnte die Frau von ihm wollen? Und wo war sie überhaupt? Man entführte doch niemanden, um ihn ganz allein irgendwo auszusetzen. Es sei denn, sie wollte einfach nur Zeit gewinnen, um mit dem Dolch zu verschwinden, und wollte ihm gar nichts tun. Wie auch immer, er musste schnell fort von hier, nach Hause. Er musste nur ein Straßenschild finden oder jemanden, der ihm sagen konnte, wo er war. Dann würde er seine Eltern anrufen und sie würden ihn abholen.


    Flo blickte sich skeptisch um, unsicher, wohin er gehen sollte. Wenn er es sich recht überlegte, rief er seine Eltern am besten direkt an, sie würden ihm schon sagen, was zu tun war. Er drückte die Kurzwahltaste auf seinem Handy und wartete, doch nichts geschah. Irritiert blickte er auf das Display – kein Empfang. Flo fluchte leise. Er hätte nicht gedacht, dass es irgendwo noch Orte ohne Netzabdeckung gab, das war ja richtig vorsintflutlich. Aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. Ihm blieb wohl nichts Anderes übrig, als einfach weiterzugehen, bis er eine Telefonzelle oder einen Laden fand, von wo aus er seine Eltern anrufen konnte. Mit einem letzten zweifelnden Blick über die Schulter setzte er sich in Bewegung.


    Nach etwa hundert Metern machte der Weg einen Knick. Erstaunt blieb der Junge stehen. Die Straße mündete in einen großen Marktplatz, auf dem eine Art Mittelaltermarkt stattfand. Verschiedene Buden drängten sich dicht aneinander und Leute in langen Umhängen gingen geschäftig zwischen den Ständen umher, feilschten und scherzten. Flos Blick blieb an einem dicken Mann hängen, der gerade einen so riesigen geräucherten Schinken kaufte, dass die Verkäuferin Schwierigkeiten hatte, ihn über die Theke zu hieven. Flos Magen knurrte vernehmlich und er dachte daran, dass seine Mutter das Abendessen vermutlich schon fertig hatte. Er würde eine Menge Ärger bekommen, wenn er nicht bald nach Hause kam. Der Junge seufzte besorgt.


    Doch er vergaß schlagartig den drohenden Ärger und das verpasste Abendessen, als er plötzlich etwas Dunkelblaues in der Menge erblickte. Es musste die Diebin sein! Und noch bevor er wusste, was er da eigentlich tat, rannte Flo ihr hinterher.


    Er erreichte sie, als sie gerade in eine Seitenstraße einbog, ähnlich der, aus der er selbst gekommen war. Ganz außer Atem packte er sie am Arm. Mit erstaunlicher Geistesgegenwart wirbelte sie zu ihm herum und er sah einen Dolch in ihrer Hand aufblitzen.


    Erschrocken stolperte Flo einen Schritt zurück. „He, was soll das?“, schrie er sie an. „Ich habe Ihnen doch gar nichts getan!“


    „Ach nein?“ Sie musterte ihn wütend. „Der ganze Schlamassel ist allein deine Schuld.“


    „Wie bitte?!“ Vor Empörung fehlten Flo einen Augenblick lang die Worte, aber zumindest vertrieb die Wut seine Angst. „Sie haben mich entführt, Sie haben mich hierher gebracht!“, schleuderte er ihr anklagend entgegen. „Und nun wagen Sie es, mir die Schuld zu geben?!“


    „Nicht so laut, Kleiner“, zischte sie ihm plötzlich zu, den Blick auf etwas hinter seinem Rücken gerichtet.


    Langsam drehte Flo sich um. Zwei Männer waren am Eingang zu der Gasse stehengeblieben und musterten ihn und die Frau neugierig. „Alles in Ordnung?“, fragte einer der Männer.


    „Aber ja“, die Frau lächelte ihn wie um Verständnis bittend an. „Jemand hat meinem kleinen Bruder im ‚Schwarzen Hahn’ anscheinend ein oder zwei Bier ausgegeben und jetzt wird er ein wenig übermütig. Nichts für ungut.“ Sie lächelte wieder und fasste Flo am Arm. „Lass uns jetzt gehen, Brüderchen.“


    Irgendetwas in Flo sagte ihm, dass es wohl besser war, ihr zu gehorchen. Doch sobald sie um eine weitere Hausecke gebogen und somit außerhalb der Hörweite der beiden Männer waren, riss er sich energisch von ihr los. „Was geht hier eigentlich vor?“, verlangte er zu wissen.


    Die Frau seufzte tief und wirkte auf einmal nicht mehr ganz so unnahbar. „Ich weiß es leider auch nicht genau. Ich nehme an, dass du mit mir hindurch gekommen bist. Und deshalb hat das Portal nicht richtig funktioniert. Es war für mich allein ausgelegt.“


    „Was heißt mit hindurch gekommen?“, fragte Flo mit aufsteigender Panik. Er hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass die Worte nichts Gutes bedeuten konnten. Zitternd ließ er seinen Blick umherschweifen. Er kannte den Stadtteil, in dem er sich gerade aufhielt, zwar nicht, aber er wirkte wie der Bereich einer Altstadt. Sicherlich war er noch nicht wirklich weit weg von Zuhause.


    Die Frau musterte ihn mit starrer Miene, ohne ein Wort zu sagen.


    „Wo bin ich?“, fragte Flo, wobei es ihm nicht ganz gelang, das Zittern aus seiner Stimme fern zu halten. Allmählich begann sein Gehirn damit, die ihm verfügbaren Informationen zusammen zu setzen – der fehlende Handyempfang, ausschließlich Fachwerkhäuser, ein Mittelaltermarkt. Das an sich war noch nicht besorgniserregend. Aber das Wort Portal und eine geheimnisvolle Entführerin brachten dies in einen völlig neuen Zusammenhang. Die Möglichkeiten, die Flo nun in den Kopf kamen, gefielen ihm überhaupt nicht. Entweder war es ein Traum oder … Nein! Selbst daran zu denken wäre verrückt.


    „Das eben war doch ein Mittelaltermarkt, oder?“, fragte er hoffnungsvoll.


    Die Frau sah ihn kurz verständnislos an, schüttelte aber schließlich den Kopf. „Ich denke, nicht.“


    „Bringen Sie mich auf der Stelle nach Hause!“ Flos Stimme überschlug sich fast.


    „Sei jetzt still!“, fuhr sie ihn an und blickte sich schnell um. Doch nichts regte sich.


    „Ich will nach Hause!“, beharrte Flo.


    „Das geht nicht“, informierte sie ihn knapp.


    „Was soll das heißen, das geht nicht?“


    „Das heißt, ich kann nichts für dich tun.“


    „Aber Sie haben mich doch hierher gebracht. Wo auch immer hier sein soll.“


    „Ich weiß auch nicht, wo wir sind.“ Sie klang gereizt. Und noch etwas Anderes schwang in ihrer Stimme mit. Angst, wie Flo mit einem Schaudern bemerkte. „Ich dachte, das wäre Tièbra, aber anscheinend habe ich mich geirrt“, murmelte sie, ohne ihn zu beachten. „Ameys ist es auf keinen Fall. Der Aussprache der Männer vorhin nach zu urteilen, könnte es vielleicht Jellefu sein.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Flo verstört.


    „Was du machst, weiß ich nicht. Aber ich werde erstmal in Erfahrung bringen, was für eine Stadt das ist, und mich nach Ameys durchschlagen.“


    „Können Sie mich zuvor nicht einfach wieder nach Hause bringen?“, bat Flo.


    „Nein“, erwiderte sie gedankenverloren. Es war offensichtlich, dass sie mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt war.


    Doch so leicht ließ Flo sich nicht abwimmeln. „He!“, rief er und packte sie am Arm, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. „Ich rede mit Ihnen, also hören Sie mir gefälligst zu!“ Nicht zu fassen, dass er sie für nett gehalten hatte. Sie sah ihn wütend an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Sie haben mich hierhergebracht und jetzt werden Sie mich auch zurückbringen. Ich habe hier nichts verloren und das wissen Sie genau!“


    „Ich-kann-das-nicht!“ Sie zog ihre Worte in die Länge, als würde sie mit einem geistig Behinderten sprechen. „Je schneller du dich damit abfindest, desto besser für uns alle.“


    „Sehen Sie es doch mal so“, versuchte Flo es noch einmal. „Je schneller Sie mich zurückbringen, desto schneller sind Sie mich los.“


    Sie funkelte ihn verärgert an, doch schließlich atmete sie resigniert aus. „Hör zu, Kleiner. Ich verstehe deinen Schlamassel, wirklich. Und ich würde dir gerne helfen. Aber wie ich schon mehrmals gesagt habe, kann ich nichts für dich tun.“


    Flo stand da wie vom Donner gerührt. „Was soll das heißen?“, fragte er fassungslos. „Ich habe gesehen, wie Sie das Portal geöffnet haben. Und ich weiß, dass Sie den Kristall noch immer haben. Also holen Sie ihn jetzt bitte wieder heraus und öffnen ein neues Portal.“


    „Der Zauber wirkt nur einmal“, erklärte sie.


    „Das ist doch Blödsinn!“, entfuhr es Flo. „Es gibt keine einmaligen Zauber. Der Kristall muss sich bestimmt nur wieder aufladen. Es gibt hier irgendwo doch ganz sicher Mana-Quellen!“


    „Mana? Was soll das denn sein?“, fragte sie irritiert.


    „Na, magische Energie, Zauberpunkte, oder wie auch immer es in dieser Welt heißen mag“, erläuterte Flo, erstaunt über ihre Unwissenheit.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst, Kleiner. Und es geht nicht um den Kristall, sondern um das Muster. Es muss sorgfältig berechnet werden.“


    „Dann tun Sie es doch!“, beharrte Flo und verschränkte abwartend seine Arme.


    „Ich weiß nicht, wie das geht. Ich bin keine Kundige.“


    „Und woher wussten Sie dann vorhin, was Sie malen mussten?“, bohrte er nach.


    „Das Muster für den Heimweg war noch vor meiner Abreise berechnet worden. Es hätte mich direkt nach Hause bringen sollen. Doch dann bist du aufgetaucht und hast alles durcheinander gebracht. Und jetzt muss ich zusehen, wie ich unerkannt nach Ameys komme. Das wird nicht leicht.“


    „Und was wird aus mir?“, fragte Flo schrill.


    „Das ist deine Sache. Ich habe genug andere Probleme.“ Sie wandte sich zum Gehen.


    „Nein!“, rief Flo entschieden aus.


    Überrascht drehte sie sich zu ihm um. „Nein?“


    „Nein“, wiederholte Flo. „Es ist Ihre Schuld, dass ich hier bin, also helfen Sie mir auch, wieder nach Hause zu kommen.“


    „Ich will sehen, wie du mich dazu zwingen willst.“ Sie wirkte amüsiert, wenn auch von seiner Hartnäckigkeit etwas beeindruckt.


    „Nun, ich werde Ihnen zumindest folgen.“


    „Und wohin?“


    „Nach Ameis, oder wie es heißt. Dort gibt es anscheinend eine Kundige, die für mich das Muster nach Hause berechnen kann.“


    „Zumindest gab es sie dort vor einem Jahr“, murmelte die Frau leise. Aber sie schien wenigstens über Flos Worte nachzudenken. „Ja, das könnte klappen“, sagte sie schließlich. „Ein Geschwisterpaar würde weniger Aufsehen erregen“, fügte sie dann wie zu sich selbst gewandt hinzu. Sie blickte Flo direkt an. „Nur, damit wir uns klar verstehen: uns steht wahrscheinlich eine lange und gefährliche Reise bevor. Und ich habe hier das Sagen. Wenn ich sage, lauf, dann läufst du; wenn ich sage, sei still, dann hältst du gefälligst den Mund, verstanden?“ Flo nickte unzufrieden und öffnete schon den Mund, um etwas dazu zu sagen, doch sie sprach schnell weiter. „Und wenn du mir auf die Nerven gehst, bist du ganz schnell auf dich allein gestellt. Und jetzt komm.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, setzte sie sich in Bewegung.


    Nur mit Mühe gelang es Flo, seinen Ärger über diese Behandlung zu unterdrücken. Sie war nicht halb so nett, wie sie aussah. Aber er traute ihr durchaus zu, ihre Drohung wahrzumachen und ihn im Stich zu lassen. „Warten Sie“, rief er und lief ihr hinterher. „Wie heißen Sie überhaupt?“


    Sie blieb stehen und musterte ihn argwöhnisch.


    „Meinen Sie nicht, es würde auffallen, wenn Ihr Bruder nicht einmal Ihren Namen kennt?“


    Sie schnaubte leise. „Keyla“, sagte sie schließlich. „Mein Name ist Keyla.“


    „Keyla … und weiter?“, hakte Flo nach.


    Sie schwieg und zuckte mit den Schultern. Offensichtlich glaubte sie nicht, dass es ihn etwas anging.


    „Schön“, sagte Flo bemüht ruhig. „Mein Name ist Florian, Florian Zumbans. Wieso nehmen Sie nicht auch diesen Nachnamen an, wenn Sie schon meine Schwester mimen wollen?“


    „Also gut“, sagte sie nach kurzem Überlegen. „Aber hör bitte auf, mich zu siezen, Brüderchen.“


    Flo nickte und seufzte innerlich, als sie sich wieder in Bewegung setzte. Falls das kein Traum war, wüsste er echt gern, in was er da eigentlich hineingeraten war.


    Nach ein paar Schritten blieb Keyla wieder stehen und musterte Flo, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. „So kannst du nicht rumlaufen“, entschied sie schließlich mit einem skeptischen Blick auf seine Blue-Jeans und das Shirt mit dem Foto einer Metal-Band. „Ein Wunder, dass das bisher niemandem aufgefallen ist. Zieh das aus“, forderte sie Flo unumwunden auf.


    „Was?!“ Ihm klappte vor Überraschung beinahe die Kinnlade herunter.


    „Na, dann eben nicht“, erwiderte sie gereizt und zückte ihren Dolch.


    „Was haben Sie vor?“, fragte Flo und machte erschrocken einen Schritt zurück.


    Sie grinste und musterte ihren Dolch. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht siezen“, sagte sie leise.


    „’Tschuldigung“, murmelte er verdattert.


    Ihr Grinsen wurde breiter angesichts seiner Angst. Sie trat noch ein wenig näher. „Und jetzt halt still, damit ich dich nicht aus Versehen aufschlitze.“ Flo erstarrte, während sie seinem fast nagelneuen Shirt einige Schnitte verpasste, die sie mit ihren Händen noch ein wenig weiter aufriss. Dann beugte sie sich hinunter und hob ein wenig Erde auf, die sie gewissenhaft auf seiner Hose und seinem Oberteil verteilte. Erst als das Blau seiner Jeans fast gar nicht mehr zu erkennen war, hörte sie auf und betrachtete zufrieden ihr Werk. „Ja, so könnte es gehen.“


    „Ach, könnte es?“, schnappte Flo. „Soll ich nun etwa so herumlaufen?“


    „Nur, bis wir für dich was Anderes zum Anziehen gefunden haben“, beruhigte sie ihn und setzte sich, ohne ihn weiter zu beachten, wieder in Bewegung.


    Keyla schlug den Weg zurück zu dem großen Marktplatz ein. Kurz bevor sie aus der Seitenstraße traten, zog sie sich plötzlich die Kapuze tief ins Gesicht.


    Überrascht blickte Flo in den Himmel. Er war zwar bewölkt, aber von Regen war keine Spur zu sehen. Auch die Temperatur war eher mild. Also konnte das Wetter nicht der Grund dafür sein. Er beobachtete, wie ihr Blick schnell durch die Menschenmenge huschte und wie sie scheinbar interessiert an einem Stand mit Töpfen stehen blieb, als ein paar Männer in Helmen und Brustpanzern an ihnen vorbeigingen.


    Aber natürlich, dämmerte es Flo plötzlich. Sie war eine Diebin. Sie wurde bestimmt von der Polizei gesucht. Vielleicht sollte er sie einfach auffliegen lassen. Aber würden die Soldaten ihm helfen, wieder nach Hause zu kommen? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. War er bereit, seine Zukunft darauf zu verwetten? Die Soldaten gingen langsam an ihnen vorbei und Flo rührte sich nicht. Vermutlich hatte er mit Keyla tatsächlich die besten Chancen. Immerhin hatte sie ihm nichts getan. Außer natürlich, ihn in eine fremde Welt zu entführen. Das brachte Flos Gedanken wieder zu dem Auslöser der ganzen Geschichte – dem Dolch. Er war nur in diesem Schlamassel, weil sie den Dolch gestohlen hatte. Wieso hatte sie das gemacht? War sie extra dafür in seine Welt gereist, oder war das nur ein gewöhnlicher Raubzug für sie gewesen?


    Er betrachtete sie sorgfältig, während sie sich durch die Menschenmenge schlängelten. Eine ganz gewöhnliche Diebin schien sie nicht zu sein, denn sie waren an mehreren prall gefüllten Geldbeuteln vorbeigegangen, die sie bestimmt hätte mitnehmen können. Flo hätte seine merkwürdige Begleiterin gern so vieles gefragt, doch er traute sich nicht. Denn trotz ihres wunderschönen Äußeren machte sie ihm Angst.


    Plötzlich schien Keyla irgendetwas gesehen zu haben, denn sie drehte sich zu ihm um und flüsterte ihm zu, er solle kurz auf sie warten. Dann verschwand sie in einem Haus, über dessen Tür ein Schild mit einer Feder und mehreren Stoffballen prangte. Neugierig sah Flo in das Fenster und konnte eine Reihe von Regalen entdecken, die mit allerlei Gegenständen bestückt waren – scheinbar ein Allzweckladen.


    Nach nur wenigen Minuten erschien Keyla wieder im Türrahmen. „Komm rein“, winkte sie ihm zu. Unsicher folgte er ihrer Aufforderung.


    Der Ladenbesitzer, ein kleiner dicker Mann mit einer Halbglatze, stand direkt hinter Keyla. „Ich wusste gar nicht, dass Ihr einen Bruder habt“, sagte er stirnrunzelnd.


    „Doch, so ist es“, erwiderte Keyla leichthin. Dann wurde sie ernster. „Gibt es Neuigkeiten? Werde ich gesucht?“


    „Nicht aktiv. Ihr wart immerhin über ein Jahr wie vom Erdboden verschluckt. Wo habt Ihr Euch herumgetrieben?“


    „Schmuggelei ist ein gefährliches Geschäft. Ich hielt es für das Beste, eine Weile unterzutauchen. Könnt Ihr mir helfen, nach Daeh zu kommen? Ich könnte dort vielleicht eine weitere Weinlieferung für Euch organisieren“, versuchte sie, den Mann zu ködern.


    Doch er schüttelte bedauernd mit dem Kopf. „Es tut mir leid. Alle meine Männer sind gerade unterwegs. Und außerdem laufen die Geschäfte derzeit gar nicht so gut. Ich denke, ich werde meine Aktivitäten eine Zeitlang etwas eindämmen müssen.“


    „Wie Ihr meint.“ Keylas Ton war gleichgültig, doch Flo meinte zu erkennen, dass sie auf mehr Unterstützung gehofft hatte. „Mein Bruder braucht neue Kleidung. Wir haben einen harten Weg hinter uns.“


    Flo funkelte sie böse an. Aber falls es dem Ladenbesitzer aufgefallen war, dass sie trotz dieser überstandenen Strapazen wie aus dem Ei gepellt aussah, verlor er darüber kein Wort. „Mal sehen, was ich in meinem Lager finde“, sagte er schließlich und verschwand im Hinterraum. Kurz darauf kam er mit einem Stapel Wäsche zurück. „Schau mal, ob dir was davon passt. Du kannst dich in der Ecke dort umziehen. In der Zeit bespreche ich mit deiner Schwester, wie sie denn dafür bezahlen möchte.“


    „Keine Angst, ich habe hier noch ein paar Münzen“, beruhigte sie den Mann. „Habt Ihr vielleicht auch Schuhe?“


    „Nein, nichts, was ihm passen würde.“


    „Nun ja, macht nichts.“ Während sie darauf wartete, dass Flo sich umgezogen hatte, kaufte Keyla für ihn einen Rucksack und eine Decke sowie einen Wasserschlauch und mehrere Laibe Brot.


    Als Flo fertig umgezogen zu ihr stieß, nahm sie ihm rasch seine schmutzige Kleidung ab und steckte sie in seinen neuen Rucksack. „Danke für Eure Hilfe“, verabschiedete sie sich von dem Ladenbesitzer.


    „Wollt Ihr Euch jetzt allein nach Daeh durchschlagen?“


    „Ja, das wird wohl das Beste sein. Ich hoffe, dass einige von meinen Geschäftspartnern dort sich noch an mich erinnern.“


    Als sie draußen waren, hielt Flo sie am Arm fest. „Ich dachte, wir wollten nach Ameys?“


    „Wollen wir auch“, stimmte sie ihm zu.


    „Aber dort drin hast du nach Daeh gefragt, wieso?“


    „Weil ich nicht sicher war, ob ich ihm vertrauen konnte. Hätte er sich hilfsbereiter erwiesen, hätte ich ihm unser wahres Ziel auch noch verraten können. Aber wie es aussieht, war es gut, dass ich es ihm nicht erzählt habe.“


    „Wieso hast du gefragt, ob du gesucht wirst?“, fragte Flo.


    „Du fängst an, mich zu nerven“, ermahnte ihn Keyla.


    „Heißt das etwa, dass ich nicht erfahren darf, in was ich hier hineingeraten bin?“, brauste er auf.


    „Das heißt, dass ich entscheiden werde, wann und wie viel du wissen musst“, sagte sie ruhig. „Und jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Erst müssen wir aus dieser Stadt heraus.“


    Schmollend folgte Flo Keyla durch das Straßengewirr. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf angesichts der Dinge, die er überall um sich herum entdeckte. Doch er bezwang seine Neugier. Keyla schien überhaupt nicht zum Plaudern aufgelegt zu sein. Nur einmal wäre Flo seinem Vorsatz zu schweigen beinahe untreu geworden. Er entdeckte ein Schild mit einer Aufschrift, die in derselben Sprache geschrieben zu sein schien wie das Buch, das er bei Herrn Lorenzo im Laden studiert hatte. Flo spürte, wie sein Herz vor Aufregung wild zu pochen begann. Er hatte also recht mit der Vermutung gehabt, dass Keyla etwas mit dem Dolch vorhatte! Er öffnete schon den Mund, um sie darauf anzusprechen, doch sie schoss ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte fast unmerklich ihren Kopf. Sie hatten das Stadttor erreicht.


    Keyla zog sich die Kapuze vom Kopf, setzte ein unbekümmertes Lächeln auf und steuerte geschäftig auf das große, offene Tor zu, vorbei an den Wachen, die die ein- und ausgehenden Leute gelangweilt musterten. Ihre Wachschicht war beinahe vorüber, in einer Stunde würde das Tor geschlossen werden und sie saßen müde den Rest ihrer Zeit ab. Doch als Keyla vorüberging, rappelte sich einer der Wächter interessiert auf. „Hey“, rief er ihr zu. „Komm mal her.“


    Flo bemerkte, wie ein besorgter Ausdruck kurz über ihre Augen huschte, aber sie hatte sich gut in der Hand. „Was gibt es denn, Wachtmeister?“, erkundigte sie sich unschuldig lächelnd und kam näher.


    „Was will ein so hübsches Mädchen außerhalb der Stadt so spät am Abend?“, fragte er und musterte sie anzüglich. „Hast wohl ein Stelldichein mit deinem Liebsten, was?“ Er grinste frech. „Für einen Kuss musst du dich aber nicht im Wald herumtreiben, den kannst du auch gleich hier von mir bekommen.“


    Ängstlich blickte Keyla sich zu Flo um. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Bitte, Herr. Das ist der Bruder meines Mannes. Wenn er ihm erzählt, dass ich mit fremden Männern rede, wird es mir zu Hause nicht gut ergehen. Ich will doch nur meine alte Mutter besuchen. Und den Burschen da hat er mir als Schutz mitgegeben. Bitte, ich möchte keinen Ärger.“ Ihr Mund zitterte und sie zog geräuschvoll ihre Nase hoch.


    „Ist ja gut, geh weiter, Weib“, winkte der Wachmann sie enttäuscht durch. Er hatte auf eine kleine Schäkerei mit einer hübschen Jungfer gehofft und war stattdessen auf ein weinerliches Weib gestoßen.


    „Danke, Herr.“ Keyla machte eine ungeschickte Verbeugung und hastete mit Flo aus dem Stadttor hinaus.


    Als sie außer Sichtweite waren, lotste sie sie von der Straße weg in den Wald hinein. Fast eine Stunde lang folgte Flo ihr durch den immer dunkler werdenden Wald, bis er kaum noch glaubte, aufrecht stehen zu können. Es war ein unglaublich langer Tag für ihn gewesen und er war so erschöpft, dass er sogar keinen Hunger mehr spürte. Alles, was er wollte, war, sich hinzulegen und die Schuhe von seinen brennenden Füßen zu ziehen. „Ich kann nicht mehr“, sagte er schließlich heiser zu Keyla und ließ sich da, wo er war, einfach zu Boden fallen.


    „Ja, ich denke, jetzt können wir Rast machen“, stimmte sie ihm zu. Sie setzte sich neben ihn in das weiche Moos und reichte ihm wortlos ein Stück Brot und den Wasserschlauch. Eine Weile kauten sie im Stillen.


    „Erzählst du mir vielleicht jetzt, was hier los ist?“, verlangte Flo plötzlich zu wissen.


    „Was genau meinst du?“, fragte sie zurück.


    Flos Gedanken überschlugen sich. Wo sollte er bloß anfangen? „Hast du die Schilder in der Stadt gesehen? Die mit Beschriftung, meine ich.“


    „Klar“, sagte sie verwundert.


    „Was für eine Sprache ist das?“


    „Atagy, die offizielle Sprache, die wir alle sprechen.“


    „Alle? Auch der Händler und der Wachmann?“


    „Natürlich.“


    „Und wie kommt es dann, dass ich sie verstanden habe?“


    Keyla zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Aber so ging es mir auch, als ich zuerst in deine Welt kam. Ich konnte verstehen, was die Menschen sagten, und mich sogar mit ihnen unterhalten. Das Lesen musste ich jedoch aus eigener Kraft erlernen. Vielleicht ist das ein Teil des Portalzaubers, um den Übergang zwischen den Welten zu erleichtern. Anscheinend hat derjenige, der das Portal entwickelt hatte, Lesen nicht für lebenswichtig erachtet.“


    „Gut.“ Flo nickte geistesabwesend mit dem Kopf. Er konnte wohl auf das Lesen verzichten. Er hatte ohnehin nicht vor, länger zu bleiben. Nur so lange, wie es dauerte, ein Portal zurück zu öffnen. Seine Frage nach der Sprache hatte auf etwas Anderes abgezielt. „Auf dem Dolch, den du gestohlen hast, sind Zeichen in derselben Sprache eingraviert, nicht wahr?“


    Keyla, die sich erhoben hatte, um Holz fürs Lagerfeuer zu sammeln, erstarrte und musterte ihn misstrauisch. „Was weißt du über den Dolch?“, fragte sie schließlich gepresst.


    „Nur, dass da komische Zeichen drauf sind und dass du ihn geklaut hast.“ Er sah sie erwartungsvoll an.


    „Ich habe ihn nicht geklaut“, schnappte sie. „Ich habe ihn zurückgeholt. Er gehört in diese Welt, nicht in deine. Es hat mich genug Zeit und Mühe gekostet, ihn zu finden.“


    „Aber was willst du damit?“, fragte Flo drängend.


    „Das ist doch wohl meine Sache.“ Sie wandte sich ab. „Du solltest jetzt lieber schlafen“, setzte sie noch hinzu und begann, verstreut liegende Stöckchen fürs Lagerfeuer aufzusammeln.


    


    Ein Lichtstrahl, der ihm ins Gesicht fiel, weckte Flo am nächsten Morgen. Doch er wollte noch nicht aufstehen. Schläfrig legte er sich einen Arm über die Augen. Er war noch so müde. Kein Wunder, bei der schlimmen Nacht, die er hinter sich hatte. Er hatte das Gefühl, kaum richtig geschlafen zu haben. Und dennoch hatte er ganz verrückt geträumt. Er musste Martin unbedingt von dem Traum erzählen, der war echt abenteuerlich. Kaum zu fassen, was sich der eigene Verstand manchmal ausdenken konnte. Flo drehte sich auf die Seite. Solange seine Mutter nicht ins Zimmer kam, konnte er ruhig weiterdösen.


    Wie aufs Stichwort hörte er leichte Schritte hinter sich und eine Hand fasste ihn an der Schulter. „Nur noch fünf Minuten, Ma, okay?“, murmelte er schläfrig.


    „Tut mir leid, Kleiner, aber ich bin nicht deine Mami“, hörte er eine spöttische Stimme hinter sich. Ruckartig schreckte Flo hoch und blickte in Keylas belustigte braune Augen. Er spürte, wie ihm sein Herz in die Magengrube rutschte. Es war doch kein Traum gewesen. Er kniff sich in den Unterarm, um ganz sicher zu sein, doch nichts änderte sich. Er war in einer merkwürdigen, fremden Welt gefangen. Flo spürte, wie ihm vor Schreck übel wurde, und nur die Angst vor Keylas Spott bewahrte ihn davor, aufzuspringen und sich in den Büschen zu übergeben. Tapfer kämpfte er seine Panik nieder und erhob sich zitternd. Vorsichtig streckte er seine steifen Glieder und verzog den Mund bei dem Gedanken an den Muskelkater, der ihn nach den Anstrengungen des Vortags erwartete. Doch schon eine knappe halbe Stunde später stellte er fest, dass dies sein kleinstes Problem sein würde. Nach einer Tasse dünnen Kräutertees und einem Stück Brot ließ Keyla ihn seinen Rucksack schultern und schlug einen flotten Marsch durch den Wald ein. Flo, der gehofft hatte, ihr unterwegs ein paar Informationen über ihre Welt entlocken zu können, musste seine ganze Energie dafür aufbringen, mit ihrem Tempo überhaupt Schritt zu halten. An den Luxus des Redens dachte er bald gar nicht mehr.


    Während er durch das hohe Gras hinter ihr her stolperte, fiel ihm auf, dass er in all den Stunden, in denen er Rollenspiele gespielt oder Bücher gelesen hatte, keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie anstrengend ein Fußmarsch eigentlich war. Es sah so einfach aus, wenn man nur einen Knopf zu drücken brauchte. Warum kann mich niemand in den Rennen-Modus versetzen?, dachte er bedauernd und musste plötzlich grinsen. Es half alles nichts. Und so rückte Flo seinen Rucksack zurecht und beeilte sich, um Keyla hinter den Bäumen nicht aus den Augen zu verlieren.


    Kurz nach Mittag hatte die gnadenlose Antreiberin dann doch ein Einsehen und gönnte ihnen beiden eine Pause. Flo war so erschöpft, dass er sich zu Boden fallen ließ und das Gefühl hatte, nie mehr aufstehen zu können. „Warum sind wir so in Eile?“, fragte er sie ein wenig vorwurfsvoll.


    „Das nennst du in Eile?“, entgegnete sie sarkastisch. „Was kann ich denn dafür, dass du nichts verkraften kannst?“


    „Na, hör mal!“, entrüstete sich Flo.


    Doch sie unterbrach ihn. „Wenn dir mein Tempo zu schnell ist, kannst du jederzeit deiner eigenen Wege gehen.“


    „Das ist nicht fair!“, sagte er anklagend.


    „So ist das Leben“, erwiderte sie und verfiel wieder in Schweigen.


    


    Immerhin verlangsamte Keyla gegen Abend ihr Tempo. Entweder begann auch sie, müde zu werden, oder sie hatte das, was sie befürchtete, hinter sich gelassen. So oder so, Flo fragte sie nicht nach ihren Beweggründen, sondern war nur dankbar dafür.


    Als es dunkler zu werden begann, suchte sie einen Platz für das Lager aus. Flo, der sich gemäß seiner Gewohnheit ausruhen wollte, während sie alles vorbereitete, lehnte sich müde an einen Baumstamm und schloss die Augen.


    „Was soll das werden?“, fragte Keyla plötzlich ungehalten.


    Irritiert schaute er sie an. Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah verärgert aus. „Stellst du dir etwa so unsere Reise vor?“, fragte sie spitz. „Du ruhst dich aus, während ich dich von vorne bis hinten bediene? So läuft das nicht, Kleiner. Hier“, sie warf ihm den Wasserkessel zu, der polternd zu Boden fiel, ehe Flo ihn auffangen konnte. „Wir sind vorhin an einem Bach vorbei gekommen. Wie wär’s, wenn du Wasser holst, während ich das Feuer mache?“


    Müde bückte er sich nach dem Kessel und schlenderte in Richtung des Bachs davon.


    Es dauerte nicht lange, den kleinen Flusslauf zu finden, der träge vor sich hin plätscherte. Flo tauchte den Kessel hinein und zog ihn halb voll wieder heraus. Da er Durst hatte, hob er ihn an den Mund. Doch bevor das Wasser seine Lippen berührte, sah er einen kleinen Käfer auf der Oberfläche schwimmen. Angeekelt ließ Flo den Kessel beinahe fallen und bespritzte seine Brust mit Wasser, das dabei herausschwappte. Kurz entschlossen kippte er den Kesselinhalt aus und füllte ihn noch einmal. Diesmal inspizierte er die Wasseroberfläche, bevor er Anstalten machte, davon zu trinken. Wieder schwammen da kleine Teilchen herum – ob Käfer oder Algen, vermochte er beim besten Willen nicht zu sagen. Verärgert kippte er das Wasser in den Bach zurück und wartete, bis sich der aufgewirbelte Schmutz wieder gesetzt hatte.


    Als es Flo auch beim dritten Mal nicht gelang, sauberes Wasser in den Kessel zu schöpfen, fragte er sich frustriert, wie Keyla das anstellen mochte. Bis es ihm dämmerte, dass er sich das Wasser, das sie tranken, noch nie genau angeschaut hatte. Flo spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigende Übelkeit an. Er hatte keine Wahl. Wenn er nicht gerade verdursten wollte, musste er sich wohl oder übel mit dem vorhandenen Wasser begnügen.


    Resigniert tauchte er den Kessel wieder in den Bach und ließ ihn voll laufen, wobei er sich tapfer bemühte, die drei Mücken, die auf der Wasseroberfläche schwammen, zu ignorieren.


    Während er den Kessel zurück zum Lager schleppte, beschloss Flo zumindest, Keyla davon zu überzeugen, nur noch abgekochtes Wasser zum Trinken zu nehmen. Er überlegte gerade, wie er ihr das am besten erklären konnte, ohne wie ein Weichei dazustehen, als ihn ein Geräusch plötzlich zusammenzucken ließ.


    Es klang, als wäre Metall auf Metall gestoßen.


    Flo hatte noch nie echtes Schwerterklirren gehört, doch genauso stellte er es sich vor. Sein Herzschlag beschleunigte sich. So leise wie möglich stellte er den Kessel ab und duckte sich hinter einen Busch. Nervös sah er sich nach allen Seiten hin um. Er konnte nichts erkennen. Doch von irgendwo her hallten eindeutig Männerstimmen zu ihm herüber. Angestrengt lauschend versuchte Flo, die Worte zu verstehen, aber ihre Stimmen wurden vom Wald gedämpft. Nur an einem konnte es keinen Zweifel geben – die Stimmen kamen aus der Richtung ihres Lagers.


    Es könnten einfache Reisende sein, versuchte Flo sich zu beruhigen. Oder sogar Freunde von Keyla. Aber so recht mochte er selbst nicht daran glauben.


    Vorsichtig begann er, sich näher heran zu schleichen. Er musste einfach wissen, was dort geschah. War das Kampflärm, den er da hörte? Gut möglich, dachte Flo und panisches Zittern überfiel seinen gesamten Körper. Was tat er da eigentlich? Er sollte fliehen, sich verstecken! Aber konnte er Keyla einfach den Männern überlassen? Und wenn das alles doch ganz harmlos war? Sollte er etwa wie ein Feigling vor ihr dastehen?


    „Wo ist dein Komplize?“ Der Wind wehte Flo diesen Satzfetzen herüber. Er schauderte, als er die wütende Männerstimme hörte. Die Begegnung war definitiv nicht harmlos. Noch immer unschlüssig, was er tun sollte, hörte Flo plötzlich den erstickten Schmerzensschrei einer Frau. Keyla! Und einen gebellten Befehl zum Ausschwärmen.


    Noch bevor er sich bewusst wurde, was er da tat, begann Flo, langsam rückwärts zu kriechen: weg von den Männern, weg von der Gefahr. Dann richtete er sich auf und rannte so schnell er konnte, bis er einen großen Baum entdeckte.


    Er sprang hoch, um den ersten Ast zu erreichen, rutschte jedoch ab und fiel zu Boden. Sofort rappelte er sich auf und sprang erneut. Dieses Mal gelang es ihm, einen guten Griff an der rauen Rinde des Astes zu bekommen. Flo stemmte seine Beine gegen den Baumstamm und begann, so schnell wie möglich hinaufzuklettern. Obwohl er jeden Augenblick damit rechnete, Hände auf seinem Körper zu spüren, die ihn grob zur Erde zurück zerrten, wagte er es nicht, sich umzusehen. Dann hatten seine Beine den Ast auch schon erreicht und er schwang sich in eine sitzende Position. Ohne in der Bewegung inne zu halten, stemmte Flo sich hoch und stieg weiter in die Baumkrone hinauf. Er hörte erst auf zu klettern, als er sicher sein konnte, dass ihn die Blätter des Baumes vor Blicken verbergen würden. Dann setzte er sich in eine Astgabelung und wartete ab.


    Nur wenig später hörte er die Männer auf der Suche nach ihm durch den Wald streifen. Äste knackten unter ihren schweren Stiefeln und es hörte sich an, als würden sie mit ihren Schwertern durch das hohe Gras schlagen. Flo zog die Beine an, kauerte sich zu einer Kugel zusammen, in dem Bestreben, unsichtbar zu werden, und lauschte angestrengt. Er konnte die Männer von seinem Versteck aus nicht sehen und er hoffte inbrünstig, dass es sich umgekehrt ebenso verhielt. Flos Augen waren starr auf die Erde am Fuße des Baumes gerichtet.


    Plötzlich trat ein Mann in sein Sichtfeld und der Junge hielt vor Schreck den Atem an. Der Mann trug einen Lederhelm, auf den ein Tierkopf gemalt war. Ob es ein Hund, Wolf oder Bär hätte sein sollen, vermochte Flo nicht zu sagen und es war ihm auch ziemlich egal, denn er konnte seine Augen nicht von dem Furcht erregend langen Schwert nehmen, das der Mann in seiner Hand hielt. Der Junge wagte nicht zu atmen, aus Angst, die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen. Denn so primitiv die Waffe auch sein mochte, Flo hatte keine Lust, ihre tödliche Wirkung bewiesen zu sehen.


    „Habt ihr etwas gefunden?“, rief der Mann seinen Kumpanen zu und Flo meinte die Stimme zu erkennen, die vorhin den Befehl zum Ausschwärmen gegeben hatte.


    „Nur das hier.“ Ein weiterer Mann trat hinzu und hielt den Wasserkessel, den Flo abgesetzt hatte, hoch. Der Anführer warf einen flüchtigen Blick darauf und verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen. „Ich habe doch gleich gesagt, dass die Kleine uns angelogen hat. Für eine Person war das zuviel Gepäck. Wie kommt es überhaupt, dass du sie erkannt hast, Jacob?“, wandte er sich dann an den Mann mit dem Wasserkessel. „Der Steckbrief ist immerhin schon über ein Jahr alt. Schleppst du etwa immer so alten Plunder mit?“


    Der Mann lachte. „Wenn er so lecker aussieht wie das Mädel! Ich hatte mir schon damals gedacht, was für ein Vergnügen es sein würde, sie mal in die Hände zu bekommen.“


    „Und was machen wir nun?“, fragte eine dritte Stimme. „Sollen wir noch weiter suchen?“


    „Nein, dafür haben wir keine Zeit“, entschied der erste. „Wir sollten noch ein Stück weiter kommen, bevor es zu dunkel wird. Außerdem sollten wir Andrew nicht allein mit dem Mädchen lassen, wenn es zu sich kommt. Die Kleine soll ziemlich abgebrüht sein, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, wofür sie gesucht wird.“


    „So gefährlich sieht sie gar nicht aus“, grinste der zweite Mann. „Ist ’ne Schande, dass wir sie dem Kommandanten übergeben müssen. So ein Prachtweib habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“


    „Ich auch nicht“, stimmte der Anführer ihm nachdenklich zu. „Und auf dem Steckbrief steht nichts davon, dass sie unversehrt sein muss.“ Er grinste lüstern. „Dann lasst uns jetzt zurückgehen. Wir sollten die Kleine nicht länger als nötig warten lassen.“ Das widerwärtige, erwartungsvolle Lachen der Männer hallte Flo noch in den Ohren, als sie schon längst aus seinem Sichtfeld verschwunden waren.


    


    Das erste, das Keyla spürte, als sie wieder zu sich kam, war der pochende Schmerz hinter ihrer Stirn. Ohne die Augen zu öffnen, versuchte sie, eine Bestandsaufnahme ihres Körpers zu machen. Sie lag auf der Erde. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt und ihr Kopf dröhnte, doch ansonsten schien sie unverletzt, wie sie erleichtert feststellte, als sie ihre Beinmuskeln unauffällig anspannte. Dann öffnete sie leicht die Augen und spähte durch ihre Wimpern hindurch. Einer der Soldaten saß ihr seitlich gegenüber, doch er beachtete sie nicht, sondern schaute angestrengt in den Wald hinein.


    Natürlich, erinnerte sie sich. Nachdem die Soldaten sie niedergeschlagen hatten, mussten sie sich auf die Suche nach Florian begeben haben. Nun ja, sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass sie ihr abkaufen würden, sie wäre allein unterwegs. Vielleicht war es auch gar nicht so schlecht, dass sie fort waren. Ein Mann war viel leichter zu überwältigen als vier. Das war ihre Chance.


    Sie stöhnte leise, um die Aufmerksamkeit ihres Bewachers auf sich zu ziehen, und öffnete langsam die Augen, als wäre sie gerade erst aufgewacht. „Wasser“, krächzte Keyla schwach, als er nicht reagierte.


    Misstrauisch blickte der Mann sie an.


    „Bitte, Herr“, flehte sie. „Nur einen Schluck. Mir ist so übel.“ Sie biss sich auf die Lippe, wie um Beherrschung ringend, und flatterte kurz mit den Wimpern.


    Der Mann zögerte immer noch.


    So ’n Mist!, dachte Keyla. Die sind doch sonst nicht so scheu! Sie ließ ihren Kopf wieder herunterfallen und stöhnte erneut vor Schmerz. Diesmal musste sie es nicht einmal spielen. Sie atmete ein paar Mal tief durch, während sie darauf wartete, dass das Drehen in ihrem Kopf aufhörte.


    Plötzlich fiel ein Schatten auf ihr Gesicht. Und als sie die Augen öffnete, hielt ihr der Soldat seine Feldflasche an die Lippen.


    Noch so jung, fuhr es Keyla wehmütig durch den Kopf, als sie dankbar die Flüssigkeit in ihre Kehle rinnen ließ. Sie verschluckte sich und musste husten.


    Während der Soldat ihr unbeholfen auf den Rücken klopfte, zog sie langsam die Beine an, um sie ihm in die Brust zu rammen. Das war doch gar nicht so schwierig.


    Doch bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, hörte sie schwere Schritte, die sich dem Lager näherten. Die anderen Männer waren zurück. Es war zu spät. Keyla atmete frustriert aus und ließ sich wieder schwer zu Boden sinken. Zumindest hatten sie Florian nicht gefunden, dachte sie erleichtert, obwohl sich ihre Lage dadurch nicht änderte. Er war nicht dumm. Sie hoffte, dass es ihm gelingen würde, am Leben zu bleiben und sich an ihre Welt anzupassen.


    „Da ist ja unser Schätzchen!“, rief einer der Männer plötzlich aus und Keyla schauderte bei der widerwärtigen Gier in seiner Stimme. Der war ganz bestimmt nicht schüchtern. Kälte machte sich in ihrem ganzen Körper breit. Sie konnte vieles ertragen, doch mehrfache Vergewaltigung gehörte nicht dazu.


    „Hast du etwa schon angefangen, Andrew?“, fragte der Neuankömmling den errötenden Jungen neben Keyla. „Oder weißt du nichts mit ihr anzufangen? Dann lass dir mal von einem Mann zeigen, wie man eine Frau zu nehmen hat.“ Er machte einen energischen Schritt auf Keyla zu und sie schloss fassungslos die Augen. Das durfte einfach nicht wahr sein.


    „Nicht so hastig, Jacob“, fuhr eine strenge Stimme dazwischen.


    Keyla starrte hoch und sah, wie ein Anderer den Mann am Oberarm gepackt hatte und ihn am Weitergehen hinderte.


    „Was soll das, Brákar? Du hast doch selbst gesagt …“


    „Ja, das habe ich“, unterbrach Brákar ihn schroff. „Doch nicht hier und nicht jetzt. Später ist noch genug Zeit für uns alle. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir von hier fortkommen.“


    „Aber es ist schon fast dunkel“, beschwerte sich Jacob.


    „Trotzdem sollten wir es ihrem Kumpanen nicht zu einfach machen, uns zu finden, falls er überhaupt nach uns sucht!“ Er trat näher an Keyla heran und stupste sie unsanft mit seinem Fuß an. „Los, steh auf! Ich weiß, dass du nicht so schwer verletzt bist, wie du tust.“ Ein bösartiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Oder möchtest du, dass wir unser Lager doch direkt hier aufschlagen?“


    Keyla schoss ihm einen wütenden Blick zu und kam schwankend auf die Beine.


    „So ist es brav, Schätzchen“, sagte der Anführer und klopfte ihr auf den Hintern. „Und jetzt, Bewegung!“ Er schubste sie unsanft vor sich her.


    Die übrigen Männer nahmen Keylas und Flos Gepäck und marschierten ebenfalls los.


    


    Nachdem die Männer verschwunden waren, wartete Flo noch ein wenig ab und kletterte dann von seinem Baum herunter. Unschlüssig blieb er stehen. In einem Spiel wäre es jetzt ganz klar, was er zu tun hatte – er musste seine Weggefährtin retten. Und es würde ihm auch gelingen, auch wenn er dafür mehrere Anläufe benötigen sollte. Doch das hier war kein Spiel. Er konnte nicht den Spielstand abspeichern, bevor er sich auf einen Kampf mit den Männern einließ. Und es war nicht zwingend vorgesehen, dass der Held am Ende des Spiels am Leben blieb. Der Ausgang des Kampfes war also mehr als ungewiss. Oder auch nicht, dachte Flo sarkastisch, als er sich an die langen Schwerter erinnerte, die die Männer bei sich trugen. Was konnte er schon ausrichten, allein und ohne Waffe, gegen vier bewaffnete und kampferprobte Männer?


    Aber was blieb ihm denn übrig? Allein würde er ohnehin nicht überleben. Er war nie bei den Pfadfindern gewesen und auch sonst war er bestimmt kein Naturbursche. Innerhalb weniger Tage würde er in dem Wald entweder verhungern oder an einer Vergiftung sterben. Er wusste nicht einmal mehr, in welcher Richtung die Stadt lag, die sie gestern verlassen hatten. Er hatte also nicht wirklich eine Wahl.


    In einem richtigen Kampf hatte er jedoch keine Chance gegen die Männer. Er musste sich also etwas einfallen lassen. Ein Ablenkungsmanöver vielleicht.


    Zunächst musste er sie aber finden.


    So leise und schnell, wie es in dem immer dunkler werdenden Wald nur möglich war, ging er in Richtung des Lagers zurück. Vor sich konnte er dumpf die Männer hören und folgte den Geräuschen, die sie machten. Als er nah genug war, versteckte er sich hinter einem Busch und wartete. Als er sah, wie Keyla reglos auf der Erde lag, spürte er Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie durfte nicht tot sein! Doch dann erhob sie sich schwankend und Flo atmete erleichtert auf. Kurz darauf setzten sich die Männer wieder in Bewegung. Er ließ ihnen einen kleinen Vorsprung und folgte ihnen dann so unauffällig wie möglich.


    Irgendwann hielten die Männer mit Keyla schließlich doch an und begannen damit, das Lager aufzuschlagen. Flo wartete, bis sie fertig waren, und zog sich dann wieder ein wenig in den Wald zurück. Das war seine Chance und dennoch zögerte er. Eine Zeitlang hockte er einfach nur da, spürte die Kühle der Nacht langsam in seine Knochen kriechen und lauschte den nächtlichen Geräuschen. Irgendwo in der Nähe schrie eine Eule und von weiter weg hörte er etwas, das sich stark nach Wolfsgeheul anhörte. Wem machte er eigentlich etwas vor? Wenn er Keyla nicht befreite, drohte ihm ein einsamer qualvoller Tod. Da war es doch besser, den Männern im Kampf zu begegnen. Immerhin hatte er einen Plan, der mit etwas Glück funktionieren könnte. Er sprang entschlossen auf und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Es war so dunkel, dass er sich seinen Weg beinahe ertasten musste. Nur hier und da drang fahler Mondschein bis zum Waldboden durch. Mehrmals stieß er sich schmerzhaft an Baumstämmen und Zweige zerkratzten seine Arme, doch davon ließ er sich nicht entmutigen.


    Flo schlich voll grimmiger Entschlossenheit durch den dunklen Wald. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals – vor Anstrengung, vor Aufregung … und vor Angst. Der Angst davor, was aus ihm werden würde, wenn er versagte. Er musste Keyla befreien. Er musste es einfach. Ohne sie würde er den Weg zurück niemals finden. Ohne sie wäre er auf ewig gestrandet, in einer fremdartigen, barbarischen, rückständigen Welt. Es musste ihm einfach gelingen.


    Er steckte seine Hand in die Jackentasche und ertastete die vertraute kühle Form seines Handys. Vor sich konnte er schon das flackernde Licht des Lagerfeuers durch die Bäume erkennen. Flo suchte nach der Play-Taste und legte seinen Finger darauf. Es musste einfach klappen. Daran, was die Männer ihm antun würden, wenn es nicht funktionierte, wagte er nicht einmal zu denken.


    Ganz plötzlich teilten sich die Bäume und Flo stolperte auf eine Lichtung, in deren Mitte das Lagerfeuer flackerte. Vor Überraschung zögerte er einen verhängnisvollen Augenblick lang.


    Drei Köpfe in Lederhelmen wandten sich zu ihm um. Der Anführer lächelte.


    Drei. Zu spät erinnerte sich Flo, dass es vier hätten sein müssen.


    Bevor er reagieren konnte, spürte er eine kalte Klinge an seinem Hals.


    Nummer vier, fuhr es ihm durch den Kopf und ihm wurde fast übel vor Angst.


    Das Grinsen des Anführers wurde breiter.


    Flo zitterte. Seine Augen huschten panisch von einer Seite zur anderen, auf der Suche nach einem Ausweg, den es nicht gab.


    Er wurde von hinten hart nach vorne gestoßen und seine Knie knickten ein. Wie hatte er nur so dumm sein können?


    Die ganze Situation war so unwirklich, so absurd. Er hatte das Gefühl, als würde alles wie in Zeitlupe geschehen. Sein Gehirn war wie in Watte gepackt. Aber dann fiel sein Blick auf Keyla und die Angst in ihren Augen ernüchterte ihn. Das hier war real. Es war kein Traum. Flo riss sich zusammen. Er war gekommen, um sie zu retten, und genau das würde er tun oder es zumindest versuchen. Er hatte nun wirklich nicht mehr viel zu verlieren.


    Flo drückte auf Play.


    


    Keylas Kopf fuhr erschrocken in die Höhe, als von irgendwoher plötzlich Musik ertönte und eine gewaltige, tiefe Stimme zu sprechen begann. Sie sah, wie Andrew, der Flo bedrohte, vor Überraschung erstarrte. Wie Flo den Augenblick nutzte, um den Soldaten zu fassen und über seine Schulter hart zu Boden zu schmettern. Dann rammte er ihm den Ellbogen in die Mitte der Brust, um ihn endgültig auszuschalten. Kampfbereit wandte Flo sich den drei weiteren anstürmenden Männern zu. Keyla stöhnte innerlich auf. Er hatte keine Chance.


    Sie warf sich dem nächsten von ihnen in den Weg und schrie vor Schmerz auf, als sein schwerer Stiefel sie an der Seite erwischte. Aber zumindest stolperte der Mann und fiel über sie. In diesem Augenblick riss endlich die Lederfessel an ihren Handgelenken, die sie die ganze Zeit an einem Stein durchzuscheuern versucht hatte. Der Mann rappelte sich fluchend ein wenig auf und rollte sich dann mit seinem ganzen Körper über sie. Sein heißer Atem schlug ihr ins Gesicht.


    Jacob. Warum musste es ausgerechnet Jacob sein?


    Sie bäumte sich unter ihm auf, doch er lachte nur. „Jetzt habe ich dich doch unter mir, was, Schätzchen?“


    Keyla versuchte, ihn von sich herunter zu schubsen, doch er fing ihre Arme ein und hielt sie fest. Sein Gewicht erstickte sie fast, als er sein Gesicht in ihrem Hals vergrub. „Ja, das ist gut“, stöhnte er heiser. Mit einem Mal gab Keyla jeden Widerstand auf, ihr Körper wurde ganz schlaff. Überrascht lockerte Jacob ein wenig seinen Griff und sah sie verwundert an. Sie nutzte die Gelegenheit und rammte ihm mit aller Kraft das Knie zwischen die Beine. Er heulte vor Schmerz auf und rollte von ihr herunter, die Hände schützend am verletzten Körperteil. Rasch rappelte sie sich auf und trat erneut mit aller Kraft zu. „Damit du nie wieder eine Frau anfasst, du alter Bock“, spie sie verächtlich aus. Sie hoffte, dass sie ihm auch den einen oder anderen Finger gebrochen hatte. Er versuchte, nach ihr zu fassen, doch sie riss sich los und schickte ihn mit einem gut gezielten Fausthieb ins Land der Träume.


    Rasch blickte Keyla zu Flo hoch. Ein weiterer Mann lag am Boden und Flo war in einen Schwertkampf mit dem Anführer vertieft. Der Junge war nicht schlecht, wie sie zugeben musste, doch er war dem Mann an Körperkraft und Können weit unterlegen. Nur seinen flinken Reflexen schien er es zu verdanken, dass er noch am Leben war. Aber auch so blutete er schon aus mehreren Wunden.


    Der Anführer lachte, als Flo das Schwert nur mit Mühe hochbringen konnte, um einen weiteren Schlag abzuwehren. Er spielt mit ihm!, fuhr es Keyla entrüstet durch den Kopf, als der Mann Flo verächtlich herausforderte.


    Im flackernden Licht des Feuers suchte sie den Boden hastig nach einem passenden Stein ab. Derart bewaffnet schlich sie um die kämpfenden Männer herum, die sie zum Glück nicht zu bemerken schienen.


    Gerade als der Anführer eine weitere Hohntirade gegen Flo ablassen wollte, ließ Keyla den Stein auf seinen Hinterkopf hinabsausen. Der Mann stockte kurz und fiel dann vornüber zu Boden.


    Überrascht blickte Flo in Keylas Gesicht. „Danke“, murmelte er erleichtert. Dann gaben seine Knie nach und er sank ebenfalls zu Boden. Am liebsten hätte sich Keyla neben ihn gelegt und bis zum Morgengrauen geschlafen, doch das musste warten. Ihre eigene Erschöpfung unterdrückend, ging sie zu Andrew herüber und begann seelenruhig, seine Stiefel aufzubinden.


    „Was machst du da?“, fragte Flo überrascht, als er es bemerkte.


    „Ich ziehe seine Stiefel aus“, erklärte sie.


    „Das sehe ich“, erwiderte Flo irritiert. „Aber wozu?“


    „Dreimal darfst du raten“, erwiderte sie und warf ihm den ersten Stiefel herüber. „Probier den mal an.“


    Flo hob den Schuh auf und betrachtete ihn skeptisch. „Was ist denn mit meinen Schuhen nicht in Ordnung?“


    „Sie hinterlassen zu gute Spuren.“ Zur Veranschaulichung wies Keyla auf die feuchte Walderde. Das Profil seiner Turnschuhe war deutlich zu erkennen.


    „Na und?“ Flo versuchte, ganz cool zu klingen.


    „Ich kann das nicht gebrauchen“, sagte sie knapp. „Erinnerst du dich an unsere Abmachung? Wenn du mit mir kommen willst, machst du gefälligst, was ich dir sage.“


    „Aber das ist Diebstahl!“, brachte Flo sein letztes Argument hervor.


    Keyla lachte sarkastisch auf. „Oh je, da bekomme ich ja richtig Angst!“ Sie warf ihm den zweiten Stiefel zu und fixierte ihn fest mit ihrem Blick. Ihre Stimme klang ganz und gar nicht belustigt, als sie es ihm erklärte. „Du hast die Männer des Imperators angegriffen, um eine gesuchte Verbrecherin zu befreien. Glaub mir, ein lausiger Diebstahl ist das kleinste deiner Probleme.“


    Flos Augen wurden bei ihren Worten ganz groß. So hatte er die Situation noch gar nicht gesehen. War er jetzt etwa auch ein Verbrecher? Er hatte doch gar nichts Unrechtes getan!


    Keyla ging zu ihren Sachen herüber und zog ihr Messer heraus. Ihr Blick wurde grimmig. „Außerdem wird er da, wo er hingeht, die Stiefel eh nicht mehr benötigen“, murmelte sie.


    Erschrocken sprang Flo auf. „Was hast du vor?“ Seine Stimme überschlug sich.


    „Unsere Spuren beseitigen.“ Sie klang entschlossen. Doch Flo meinte, ein kurzes Flackern in ihren Augen gesehen zu haben.


    „Das kannst du nicht tun“, sagte er schockiert.


    „Ich muss und ich werde. Sonst werden sie uns jagen. Dich jagen. Willst du das?“ Ihre Stimme klang schrill und sie warf ihm einen gequälten Blick zu. „Willst du das?“, wiederholte sie zitternd.


    Flo schluckte.


    „Dachte ich’s mir doch“, sagte sie leise. „Wenn du willst, kannst du dort drüben warten.“ Sie winkte in Richtung des Waldes. „Es wird nicht lange dauern.“


    „Hast du das schon oft getan? Ich meine, hilflose Menschen abgeschlachtet?“, fragte Flo voller Verachtung.


    Keyla zuckte zusammen. „Das ist nicht von Belang“, erwiderte sie mit flacher Stimme. „Ich muss es jetzt tun. Warte drüben.“


    „Nein!“


    „Ich sagte, geh da rüber!“, schrie sie ihn an.


    „Das werde ich nicht!“, brüllte Flo zurück.


    „Wie du willst!“ Sie schoss ihm einen bösen Blick zu und hockte sich neben den Anführer. Sie hielt den Dolch an seine Brust, direkt über seinem Herzen. Dann holte sie aus.


    Flo sah fassungslos zu, unfähig, sich zu rühren, unfähig, etwas zu sagen.


    Keylas Hand zitterte. Einige Zeit lang fixierte sie den Mann vor ihr mit einem hasserfüllten Blick, dann atmete sie hörbar aus und senkte den Dolch. „Hilf mir, sie an den Baum zu binden“, sagte sie müde zu Flo. „Und dann lass uns von hier verschwinden.“


    „Ich wusste, dass du keine Mörderin bist.“ Flo strahlte.


    „Freu dich darüber bloß nicht zu früh“, erwiderte Keyla grimmig.


    


    Sie verbrachten die halbe Nacht damit, durch den Wald zu hetzen, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Soldaten zu bringen. Zum Glück stand der Mond hell am Himmel, so dass zumindest etwas Licht auf den Waldboden fiel. Dennoch war Flo so oft hingefallen oder an Ästen hängengeblieben, dass er sich wie ein Boxsack fühlte, der nach dem Training als Nadelkissen verwendet worden war. Außerdem schmerzten die Wunden, die er sich beim Kampf zugezogen hatte, und er war sicher, dass er Blut verlor. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es Keyla wesentlich besser ging, aber solange sie verbissen weitermarschierte, würde er auch nicht aufgeben.


    Irgendwann hatte anscheinend aber auch sie genug. Als sie über eine Wurzel stolperte und auf alle viere zu Boden fiel, blieb sie einfach liegen.


    Müde stolperte Flo zu ihr herüber und versuchte, ihr aufzuhelfen, doch sie schüttelte ihn ab. „Lass gut sein, Kleiner. Ich kann nicht mehr“, murmelte sie erschöpft.


    „Ok.“ Er nickte, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. „Soll ich ein Feuer machen?“


    „Nein. Es ist zu gefährlich.“


    „Gut, dann wickle dich wenigstens in eine Decke ein. So ist es zu kalt.“ Er ließ sich müde neben sie sinken.


    Seine Fürsorge entlockte ihr ein belustigtes Schnauben, aber zumindest rappelte sie sich langsam hoch und holte ihre Decke hervor. „Wie geht’s deinen Wunden?“, fragte sie Flo unvermittelt.


    „Keine Ahnung“, gab er vor Erschöpfung gleichgültig zurück. „Ich schätze, ich werde es überleben.“ Er hoffte sehr, dass seine Tetanus-Impfung das Schlimmste bis zum Morgengrauen verhinderte. „Wir sollten jetzt schlafen“, sagte er gähnend.


    „Nein.“ Keylas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Einer von uns sollte Wache stehen. Falls die Soldaten uns doch noch finden.“


    „Meinst du, sie sind uns bis hierhin gefolgt?“, fragte Flo skeptisch.


    „Unwahrscheinlich, aber möglich. Außerdem gibt es hier Tiere.“


    „Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht, ob ich schlafe oder wach bin, wenn sie kommen“, murmelte Flo, bereits halb schlafend. „Ich kann mich eh nicht mehr bewegen.“


    „Ich mich auch nicht“, stimmte Keyla ihm kaum hörbar zu. „Nacht, Florian.“ Als Antwort bekam sie nur ein leises Schnarchen.


    


    Trotz der Erschöpfung hatte Flo nicht lange geschlafen. Als er die Augen öffnete, dämmerte über den Baumspitzen erst langsam der Morgen. Stocksteif und durchgefroren richtete er sich ein wenig auf. Keyla lag auf ihrer Seite, nur eine Armlänge von ihm entfernt, und schlief, eingemummt in ihre Decke. Neugierig betrachtete Flo ihr Gesicht. Ihre Züge waren ganz entspannt und sie lächelte selig. Sie musste etwas wirklich Schönes träumen. Im Schlaf sah sie jünger aus, als er zunächst gedacht hatte. Wie alt mochte sie wohl wirklich sein? Vielleicht so acht Jahre älter als er? Sicherlich keine zehn. Zehn klangen nach einem gewaltigen Altersunterschied. Acht wären irgendwie verschmerzbar. Ob sie das auch so sah? Bestimmt nicht, so, wie sie ihn behandelte. Andererseits – vielleicht wollte sie damit ihre Zuneigung verstecken. Immerhin waren sie gemeinsam unterwegs und er hatte sie vor den Soldaten gerettet. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Er lächelte sie verträumt an. Sie war so hübsch, so selbstbewusst, so stark. Und dennoch hatte sie ihn gebraucht – ihren Retter, ihren Beschützer. Flo spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Er hatte seine Sache wirklich gut gemacht.


    Keyla rührte sich leicht. Und Flo entschied, sie mit einem Frühstück zu überraschen.


    So leise wie möglich sprang er auf und sammelte einige kleine Zweige für das Feuer zusammen. Dann stockte er. Sie musste irgendwo ein Feuerzeug haben, oder? Der Junge verharrte unschlüssig. Einerseits wollte er seine Idee mit dem Frühstück nicht aufgeben, gleichzeitig hatte er Angst davor, in ihren Sachen zu wühlen. Sie würde sich bestimmt darüber aufregen.


    Keyla nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie die Augen öffnete. „Was stehst du hier so rum?“, fragte sie verschlafen und streckte sich herzhaft.


    „Ich wollte ein Feuer machen, aber ich weiß nicht, wo du das Feuerzeug hast.“


    Keyla schüttelte den Kopf, wie um die Reste ihres Traums zu vertreiben. Dann stand sie entschlossen auf. „Dafür haben wir keine Zeit“, entschied sie knapp. „Wir müssen weiter.“


    „Aber was ist mit Frühstück?“, fragte Flo enttäuscht.


    „Wir haben noch etwas Brot, das können wir kauen, während wir gehen“, sagte sie, während sie seinen sorgfältig errichteten Holzhaufen für das Lagerfeuer mit dem Fuß auseinander warf, um den Anschein eines Lagers zu zerstören. Dann schien ihr der blutige Riss in Flos Ärmel aufzufallen. „Wie geht es deinem Arm?“, fragte sie und kam zielstrebig näher.


    „Ich bin nicht sicher“, erwiderte er und beugte und streckte den Arm versuchsweise einige Male.


    Mit geschickten Fingern rollte Keyla seinen Ärmel hoch und betrachtete die Wunde. „Ist nur ein Kratzer“, urteilte sie gelassen. „An der nächsten Wasserquelle waschen wir den aus, dann lege ich dir eine Salbe auf und der ist so gut wie neu. Hast du noch weitere Wunden?“


    Flos Hand fuhr an seinen Kopf, wo er über der Schläfe getrocknetes Blut ertastete.


    Ohne zu zögern, zog Keyla seinen Kopf zu sich heran und kippte etwas Wasser darüber, um das Blut abzuwaschen. „Sieht ganz gut aus“, murmelte sie verwirrt. „Ich dachte, du hättest gestern bei dem Kampf mehr abgekriegt.“


    „Da habe ich wohl Glück gehabt“, murmelte Flo, über ihren Mangel an Anteilnahme leicht verärgert.


    „Ja, das hast du“, erwiderte sie und schulterte ihren Rucksack. „Lass uns gehen.“


    Flo schoss ihr einen wütenden Blick zu, nahm aber ebenfalls gehorsam seinen Rucksack. Sie hatte sich nicht einmal für ihre Rettung bedankt.


    Anscheinend ging Keyla davon aus, dass die Reise wie zuvor weitergehen würde. Doch Flo war nicht dazu bereit. Er hatte sich in Lebensgefahr für sie begeben, hatte gegen Männer – Soldaten! – gekämpft, ohne auch nur den Grund dafür zu kennen. Er wollte endlich ein paar Antworten. Entschlossen beschleunigte er seinen Schritt, bis er neben Keyla herging.


    „Wer waren die Männer?“, verlangte er ohne Umschweife zu wissen.


    „Soldaten des Imperators.“


    „Und wieso waren sie hinter dir her?“


    Keyla seufzte. „Aus diversen Gründen“, erwiderte sie knapp.


    „Geht das auch etwas genauer?“ Flo sah sie erwartungsvoll an.


    „Bestimmt. Aber es geht dich nichts an.“


    „Natürlich nicht!“, schnaubte er. „Ich habe ja nur mein Leben riskiert, um dich vor ihnen zu retten!“


    „Und dafür willst du wohl nun ein Märchen zur Belohnung?“, fragte sie spöttisch.


    Flo zuckte nur mit den Achseln. Diesmal würde er sich nicht von ihr provozieren lassen. „Kein Märchen, sondern die Wahrheit.“


    „Du hast es doch gar nicht für mich getan“, sagte sie plötzlich.


    „Was denn?“


    „Na, mich befreit. Ich bin deine einzige Chance, jemals wieder nach Hause zu kommen.“


    „Dann sei mir eben nicht dankbar, wenn es dich glücklich macht!“, brummte Flo.


    „Bin ich auch nicht“, erwiderte Keyla ruhig. „Ich wäre auch ohne deine Hilfe da wieder rausgekommen. Wäre nicht das erste Mal.“


    „Wenn du meinst“, sagte Flo betont gleichgültig. „Beim nächsten Mal warte ich dann einfach, bis du dich selbst befreit hast.“


    „Tu das“, lachte Keyla.


    „Du bist echt unglaublich!“, sagte Flo fassungslos.


    „Ich weiß.“


    „Nein, weißt du nicht! Bist du wirklich so verkorkst, dass du nicht einmal Danke sagen kannst, wenn dir jemand das Leben rettet?“


    „Verkorkst?“ Keyla wirkte amüsiert. „Sicher nicht. Aber wenn es dir so viel bedeutet: Danke, dass du mich vor den bösen Männern gerettet hast, mächtiger Florian.“ Sie verneigte sich spöttisch vor ihm.


    „Ach, vergiss es einfach!“, rief Flo und wandte seinen Kopf ab. Dann gab er sich jedoch einen Ruck und fixierte sie fest mit seinem Blick. „Trotzdem muss ich wissen, was die Männer wollten.“


    „Und wieso musst du das?“, fragte Keyla, erstaunt über den plötzlichen Ernst in seiner Stimme.


    „Ich hänge hier gegen meinen Willen fest; weil ich dir geholfen habe, werden die Männer jetzt vermutlich auch hinter mir her sein; ich weiß rein gar nichts über diese Welt und anscheinend kann ich mich auch nicht auf dich verlassen“, zählte Flo an seinen Fingern ab. „Zumindest könntest du mir sagen, woher mir Gefahr droht.“


    Betroffen schaute Keyla ihn an. „Du bist heute ja ganz empfindlich“, sagte sie kopfschüttelnd. Dann gestattete sie sich ein kleines Lächeln. „Ganz so düster, wie du es schilderst, ist es nicht, Kleiner. Du kannst dich zumindest darauf verlassen, dass ich dir nach Möglichkeit helfen werde, einen Weg nach Hause zu finden.“


    Flo zuckte beim Wort Kleiner empfindlich zusammen – so viel zu dem Altersunterschied zwischen ihnen. Doch das war nicht das Thema. Es stand für ihn viel mehr auf dem Spiel. Daher nickte er bloß. Was sie sagte, klang fair. Trotzdem war ihm das nicht genug. „Was ist nun mit den Männern?“, beharrte er.


    Keyla nickte resigniert. „Das sind Soldaten des Imperators.“


    „Das sagtest du schon. Und wer ist der Imperator? Ist das euer Herrscher?“, fragte Flo begierig, froh, endlich etwas zu erfahren.


    „Ja, das ist der Herrscher über ganz Atagy.“


    „Und wie groß ist das?“


    „Groß genug. Es gibt noch ein paar Wüstenvölker und Inselstaaten, das Vinkiiner-Land im Norden und das Land jenseits der Drachenberge, aber ich kenne niemanden, der schon mal dort gewesen ist.“


    „Gibt es keine anderen Länder?“


    „Doch. Wie ich schon sagte, es gibt ein paar freie Königreiche an der Küste und die wilden Stämme im Norden und Süden. Doch Atagy ist das Herzstück der bekannten Welt.“


    „Und der Imperator herrscht allein über alles?“


    „Ja. Seit vielen Hundert Jahren.“


    „Wow!“, entfuhr es Flo anerkennend. „Ist er so alt?“ Er fühlte sich wie in einem Märchen.


    „Ja. Der Imperator kennt ein Geheimnis, das sein Leben verlängert.“


    „Und was war, bevor er an die Macht kam?“


    „Davor hat es mehrere Königreiche gegeben. Doch Beodin, der Herrscher des Königreichs, das Atagy an Macht und Reichtum gleichberechtigt war, verlor einen Zweikampf gegen den Imperator. Und danach konnte ihn niemand mehr aufhalten. Seitdem ist die Herrschaft des Imperators unangefochten.“


    „Cool!“, raunte Flo bewundernd.


    Keyla fuhr zusammen und funkelte ihn böse an. „Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, was diese Herrschaft beinhaltet!“


    „Ist der Imperator böse?“, fragte Flo neugierig.


    „Ich fürchte, du wirst dir bald genug eine eigene Meinung über seine Methoden bilden können.“ Sie verstummte und Flo konnte nichts mehr aus ihr herausbekommen. Aber das war nicht tragisch. Er hatte genug gehört, um sein Herz vor Aufregung schneller schlagen zu lassen. Es war alles da, was zu einer guten Geschichte gehörte: ein glorreicher Kampf, ein tragischer Tod. Selbst Keyla erschien ihm nun in einem anderen Licht. Ob sie wohl eine Prinzessin war, die einen Aufstand gegen den bösen Imperator anführte? Oder hatte er ihre Eltern getötet und sann sie nun auf Rache? Das würde erklären, wieso sie so war, wie sie war: knallhart und unabhängig und gleichzeitig verletzlich und mitfühlend. Und dabei sah sie so unglaublich gut aus, dass es Flo ganz heiß wurde, wenn er nur an sie dachte. Vielleicht würde er doch noch etwas länger bei ihr bleiben und ihr helfen bei dem, was sie tat. Danach konnte er immer noch nach Hause zurückkehren. Und vielleicht hatte sie niemanden außer ihm, vielleicht war sie ja ganz allein und auf sich gestellt.


    Flo hatte gar nicht gemerkt, dass er in seine Fantasien vertieft verträumt lächelte, bis er Keylas belustigten Blick auf sich ruhen spürte. Er merkte, wie Röte sich in seinem Gesicht breit machte, und wandte seinen Kopf hastig von ihr ab.


    


    Trotz des strammen Tempos, das Keyla einschlug, kehrten Flos Gedanken immer wieder zu dem Gehörten zurück. Er hätte wahnsinnig gern mehr darüber erfahren. Aber seine Begleiterin sah so aus, als hätte sich ihr Mitteilungsbedürfnis für einen Tag erschöpft. Vielleicht sogar für eine ganze Woche, dachte Flo resigniert, als er ihr verschlossenes Gesicht betrachtete. Zumindest schien ihm der endlose Marsch durch den Wald nicht mehr ganz so zuzusetzen. Entweder wurde Keyla auch langsamer oder er begann, sich allmählich an ihr Tempo zu gewöhnen. Wahrscheinlich war an beidem etwas dran, entschied er, als sie plötzlich stehen blieb und ihre Schultern unter den Riemen ihres Rucksacks zur Entspannung kreisen ließ.


    „Soll ich dir was abnehmen?“, schlug Flo ihr plötzlich vor.


    Sie zuckte wie ertappt zusammen und musterte ihn erstaunt. Flo glaubte, auch widerwillige Anerkennung in ihrem Blick zu sehen, als würde sie ihre Meinung über ihn ein wenig revidieren. Dann erschien jedoch wieder der gewohnte spöttisch-abweisende Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Nicht nötig, Kleiner“, erwiderte sie und rückte ihren Rucksack zurecht. „Ich komme wunderbar alleine klar.“ Obwohl sie sich, ohne etwas hinzuzufügen, wieder in Bewegung setzte, hörte Flo das unausgesprochene „Im Gegensatz zu dir“ sehr deutlich in seinem Kopf.


    Verärgert setzte er sich ebenfalls wieder in Bewegung. So gern hätte er sie überholt, mit ihrem doch immer langsamer werdenden Schritt weit hinter sich gelassen, aber sie hatte recht: er brauchte sie. Ohne sie würde er kaum ein paar Tage überleben. Und selbst wenn, würde er den richtigen Weg niemals finden. Flo spürte, wie die Wut bei diesem Gedanken in seinem Inneren hochkochte. Er hätte ihr so gern einmal die Meinung gesagt, ihr so gern gezeigt, dass er mehr war als ein hilfloser Junge. Er war ein Mann, der bereits bewiesen hatte, dass er durchaus in der Lage war, sie zu beschützen und ihr beizustehen. Und wenn sie das nicht einsehen wollte, war das ihr Pech, nicht seins! Er blieb stehen und sein wütender Blick bohrte sich in ihren Rücken, genau zwischen ihre Schulterblätter. Flo hielt ihn dort fixiert, während sie sich immer weiter entfernte. Er spürte, dass er einen Streit vom Zaun brechen würde, wenn er nicht ein wenig räumliche Distanz zu ihr aufbaute. Und das wäre so überhaupt nicht männlich, cool, überlegen. Erst als er ihre Gestalt gerade noch durch die Bäume erkennen konnte, lief er ihr hinterher. Wenn er sie aus den Augen verlor, wäre es für sie beide nicht besonders erfreulich.


    Gegen Abend schien sich Keylas Laune gebessert zu haben und auch Flos Ärger war in der körperlichen Anstrengung der Reise verraucht. Außerdem schien die Angst vor einer Verfolgung durch die Soldaten sie nicht mehr so stark zu belasten, denn sie entfachte immerhin ein kleines Lagerfeuer. Während sie im Halbdunkel der flackernden Flammen saßen und an ihrem Tee nippten, ergriff Flo die Gelegenheit, etwas mehr über das Ziel ihrer Reise zu erfahren.


    „Wo genau liegt denn die Stadt, in die wir gehen?“, fragte er neugierig.


    „Ameys liegt ziemlich genau im Westen von hier. Ich kann dir aber nicht mit Sicherheit sagen, wie lange wir brauchen werden. Bisher habe ich immer die Straßen genutzt, anstatt mich durch den Wald zu schlagen.“


    „Meinst du denn, es ist immer noch zu gefährlich, den Wald zu verlassen?“


    „Für den Augenblick ja, für mich zumindest. Sobald wir den Donovan überquert haben, dürften wir sicherer sein.“


    „Was ist der Donovan?“


    „Ein Fluss.“


    „Und wieso sind wir auf der anderen Seite sicherer?“, fragte Flo irritiert. „Ist er eine Art Grenze?“


    „Nein“, Keyla schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Dennoch …“


    „Dennoch was?“, bohrte Flo nach.


    „Sagen wir mal, Soldaten des Imperators sind dort oft nicht ganz so willkommen. Die Menschen wären also eher bereit, uns zu helfen, falls wir uns geschickt anstellen.“


    „Und was meinst du damit?“, fragte Flo geduldig. So auskunftsfreudig hatte er Keyla noch nicht erlebt und er wollte es sich mit ihr im Augenblick auf keinen Fall verderben.


    „Das überlegen wir uns, wenn es soweit ist, ok?“ Als sie seinen unzufriedenen Blick bemerkte, fügte sie schnell hinzu: „Vertrau mir einfach. Immerhin bin ich doch deine Schwester.“ Sie lächelte freundlich.


    „Und was erwartet uns in Ameys?“, fragte Flo, der ihre gute Laune noch ein wenig ausnutzen wollte. Keylas Lächeln verschwand von ihren Lippen. Mist! Falsche Frage!, ärgerte sich Flo, auch wenn er sich nicht erklären konnte, was daran so ungehörig war. Vorsichtig blickte er in ihre Augen und sah darin nicht die übliche kühle Abweisung, sondern eher Traurigkeit und vielleicht ein wenig Angst.


    „Was ist dir zugestoßen?“, fragte er mitfühlend.


    Sie blickte zu ihm herüber und er merkte förmlich, wie sie ihre Gefühle vor ihm verschloss. „Ich bin jetzt müde. Übernimmst du bitte die erste Wache? Ich gehe schlafen.“


    „Aber klar“, murmelte Flo. Er war überhaupt nicht müde. Wenn er es gekonnt hätte, hätte er sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und fixierte das Lagerfeuer gedankenverloren mit seinem Blick.


    Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als er schließlich Keyla weckte und sich selbst zum Schlafen niederlegte.


    


    Flo stand auf einer großen leeren Fläche. Die Sonne brannte fast senkrecht vom Himmel. Er spürte, wie ihm ein Schweißtropfen an der Stirn entlang lief. Er hob seine Hand, um ihn abzuwischen, bevor er ihm in die Augen tropfte. Mit einem leichten Scheppern stieß seine behandschuhte Hand gegen seinen Helm. Er hatte einen Helm? Neugierig blickte Flo an sich herunter. Er trug eine Rüstung aus einem merkwürdigen Material. Es glänzte fast wie Metall in der grellen Mittagssonne, fühlte sich aber ganz leicht an. Es erinnerte ihn an … Erinnerte ihn an … Ja, genau: an den Dolch, den er auf einmal in seiner rechten Hand hielt. Seine Augen fixierten diesen einzigen vertrauten Gegenstand, während er versuchte zu begreifen, wo er sich befand. In der Ferne wurden auf einmal Stimmen laut: „Su-a-rak, Su-a-rak!“ Sie schwollen an, als sich die Menge teilte, um einen Mann vorbei zu lassen, der zielstrebig auf ihn zuging. Dann bemerkte Flo, dass Suarak nicht der einzige Name war, der gerufen wurde. Auch hinter ihm standen Menschen, die ihn anfeuerten. „Beodin!“, war der Name, den sie riefen. Und er klang Flo noch in den Ohren, als er plötzlich und ohne zu wissen, was er da tat, einen gewaltigen Kampfschrei ausstieß und auf den Mann vor ihm zurannte.


    


    Mit klopfendem Herzen wachte Flo auf, den Mund noch immer zu dem Kampfschrei verzogen. Er atmete tief durch, um seinen Herzschlag zu beruhigen, der pures Adrenalin durch seine Adern zu pumpen schien. Im ersten Licht der Morgendämmerung konnte er Keylas Gestalt erkennen, die ihm den Rücken zugekehrt hatte. Da sie nicht aufgeschreckt war, nahm Flo an, dass er nicht wirklich laut geschrieen hatte.


    Mann, das war vielleicht ein cooler Traum gewesen. Und so realistisch. Flo grinste unwillkürlich. Es war wie eine Mischung aus „Gladiator“ und dem wenigen, das Keyla ihm über den Kampf der beiden Könige um Atagy erzählt hatte.


    Obwohl er nicht wirklich viel geschlafen hatte, war er auf einmal putzmunter. Das lag wahrscheinlich an dem Adrenalin in seinem Körper und wenn die Wirkung erst einmal nachließ, würde er sich vermutlich äußerst schlapp fühlen, aber das war ihm im Augenblick egal. Er würde aufstehen und Wasser fürs Frühstück holen. Je schneller sie sich wieder auf den Weg machten, desto schneller würden sie Ameys erreichen.


    Flo erhob sich vorsichtig, um Keyla, die sich nicht rührte, nicht zu stören, falls sie eingeschlafen war. Doch als er um sie herum schlich, bemerkte er, dass sie ganz und gar nicht schlief. Vielmehr war sie in die Betrachtung von etwas vertieft, das auf ihren Knien lag. War das ein Bild? Neugierig trat Flo näher.


    Sie schien seine Präsenz endlich zu bemerken, denn sie blickte langsam hoch. In ihrem Gesicht lag die gleiche Traurigkeit, die er schon am Vortag bemerkt hatte, und ihre Hand bedeckte wie zufällig das Bild auf ihrem Schoß.


    „Wer ist das?“, fragte Flo leise. Er wollte sie nicht verschrecken.


    „Niemand, der dich etwas angehen würde.“ Da war sie schon wieder, diese brutale Zurückweisung.


    „Das denke ich schon“, sagte Flo wider Willen gereizt. „Wenn es dich bei der Wache ablenkt, geht es mich sehr wohl etwas an.“


    „Wie du meinst“, erwiderte Keyla achselzuckend und reichte ihm das Bild.


    „Wer ist das?“, wiederholte Flo stumpfsinnig seine Frage, als er das gut aussehende Männergesicht betrachtete, das ihn aus dem Bild heraus anlächelte. Er spürte, wie sich Eifersucht in seinem Inneren zu regen begann, als ihm die wahrscheinlichste Antwort auf seine Frage dämmerte. Er blickte tapfer zu Keyla hoch. Bitte sag, dass es dein Bruder ist, bitte sag, dass es dein Bruder ist, hämmerte es in seinem Kopf, während er auf ihre Antwort wartete.


    „Das ist mein Verlobter, Gerrik“, erwiderte Keyla und Flo spürte, wie alle seine Hoffnungen zerbarsten. Hoffnungen, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. „Zumindest war er das, als ich aufbrach“, fügte sie leise hinzu und obwohl er sich angesichts ihres Kummers dessen schämte, fasste er neuen Mut.


    „Was ist passiert?“, fragte er so einfühlsam wie möglich.


    „Nichts.“ Sie zuckte mit den Achseln.


    Flo fühlte sich, als würde sein gerade erst begonnener Höhenflug plötzlich in einem Absturz enden.


    „Und wieso soll er dann nicht mehr dein Freund sein?“ Er hatte es nicht geschafft, das Wort Verlobter auszusprechen. Das klang so endgültig. Nur Ehemann konnte noch schlimmer sein.


    Sie musterte ihn abschätzend, als ob sie nicht sicher war, ob sie diese Unterhaltung wirklich fortsetzen sollte. „Ein Jahr ist eine sehr lange Zeit“, sagte sie schließlich. „Erst recht, ein Jahr ohne eine einzige Nachricht voneinander zu haben. Vieles kann passieren. Menschen können sich ändern.“ Sie verstummte.


    „Hast du dich denn verändert?“, fragte Flo.


    „Oh ja!“ Keyla lachte humorlos auf. „Ich habe eine ganz neue Welt gesehen. Wie soll ich da noch die alte geblieben sein?“


    „Und dennoch magst du ihn noch immer?“, fragte Flo, wider alle Vernunft hoffend, dass sie nein sagte.


    „Natürlich.“ Sie lächelte wehmütig. „Wie sollte ich nicht?“


    „Und warum denkst du, dass es ihm anders ergeht?“


    Sie musterte ihn nachdenklich. „Vielleicht bist du noch zu jung, um das zu verstehen.“


    „Das glaube ich nicht“, sagte Flo tapfer. Auch wenn es ihn quälte, er musste erfahren, wie die Dinge zwischen ihr und ihrem Freund standen.


    Sie hatte wohl den Ernst in seiner Stimme gehört, denn auf einmal sprudelte es aus ihr heraus. „Ich habe mich verändert, was, wenn er mich nicht mehr mag? Was, wenn es seiner Mutter in dem Jahr gelungen ist, ihn seine Zuneigung zu mir vergessen zu lassen? Was, wenn er eine Andere gefunden hat?“


    Flo ergriff ihre Hand. „Wenn ein Mann deiner Gefühle wert ist, wird er auf dich warten. Sogar länger als ein Jahr, wenn es sein muss.“ Und wenn dieser Typ es nicht getan hat, dann ist das sein Pech und umso besser für mich, fügte er in Gedanken hinzu.


    Keyla nickte, nicht ganz überzeugt.


    Um sie auf andere Gedanken zu bringen, wechselte Flo das Thema. „Wo lebt eigentlich Imperator Suarak?“


    Wenn er Keyla hatte ablenken wollen, war ihm das vollständig gelungen. Ihr Kopf schnellte hoch und sie musterte ihn misstrauisch. „Woher kennst du diesen Namen?“, fragte sie scharf.


    „Ist das nicht der Name des Imperators?“, fragte Flo verwundert.


    „Doch, das ist er“, erwiderte Keyla langsam. „Aber woher kennst du ihn?“


    „Du hast mir die Geschichte doch gestern selbst erzählt“, erwiderte er äußerst verwirrt angesichts der Anspannung in ihrem Körper. Sie schien, als wäre sie bereit, sich jederzeit auf ihn zu stürzen.


    „Ich habe keine Namen genannt“, sagte sie nun etwas ruhiger.


    „Und woher soll ich ihn dann kennen?“, fragte Flo leicht gereizt.


    „Das ist eine gute Frage“, erwiderte sie kühl.


    Eine Welle der Frustration stieg in ihm hoch, als er Keylas Verhalten zu verstehen glaubte. „Bin ich deiner geheimnisvollen Persönlichkeit gerade etwa zu nahe gekommen?“, fragte er verärgert. „Versuchst du deshalb wieder, Distanz zwischen uns aufzubauen? Na bitte, wenn du es so haben willst. Ich werde dir in Zukunft keine Hilfe oder Anteilnahme mehr anbieten. Sieh doch selbst zu, wie du mit deinem verkorksten Leben klarkommst!“ Erregt trat Flo gegen einen Stein, der polternd davon flog.


    „Darum geht es hier nicht“, erwiderte Keyla und er glaubte, einen Hauch von Entschuldigung in ihrer Stimme zu hören. Nun, ein Hauch war nicht genug. Da würde sie schon noch mit etwas Anderem kommen müssen. Er sah sie abwartend an.


    Keyla atmete tief durch und schien sich dann seiner stummen Aufforderung zu fügen. „Ich lebe gefährlich“, sagte sie, ohne dass Flo irgendeinen Zusammenhang erkennen konnte. Doch er sagte nichts und sie fuhr fort. „Ich bin daran gewöhnt, vorsichtig zu sein, und ich weiß, dass Gefahr und Verrat überall lauern können. Und die Tatsache, dass du, obwohl du diese Welt angeblich gar nicht kennst, plötzlich doch etwas darüber weißt, etwas, das ich dir nicht erzählt habe, erscheint mir zumindest verdächtig.“


    Flo starrte sie ungläubig an. „Wenn das ein Witz sein soll, dann verstehe ich ihn nicht.“


    Sie erwiderte nur stumm seinen Blick.


    Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und so lange geschüttelt, bis sie wieder zur Vernunft kam. „Du bist in meine Welt gekommen!“, stieß er ihr entgegen. „Du hast mich mit hierhergeschleppt! Und wenn du nicht mehr weißt, was du mir erzählt oder nicht erzählt hast, dann ist das dein Problem, nicht meins!“ Wütend schnappte er sich den Wasserkessel und stürmte davon, um frisches Wasser zu holen.


    Das war doch wohl die Höhe! Dass sie aus einer Kleinigkeit eine solche Tragödie machte! Natürlich hatte sie ihm den Namen selbst verraten. Woher sonst hätte er ihn wissen sollen? Flo konnte sich sehr deutlich an seinen Traum erinnern, daran, wie die Menge Suaraks Namen gerufen hatte. Klar, seine Fantasie hatte das ganze ein wenig ausgeschmückt, doch dazu waren Träume auch schließlich da: um das am Tag Erlebte und Erfahrene zu verarbeiten. Also konnte er nur von dem geträumt haben, was er ohnehin schon wusste. Selbst wenn er sich auch nicht daran erinnern konnte, den Namen Suarak aus Keylas Mund gehört zu haben. Flo schüttelte den Kopf. Das war doch Blödsinn!


    Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den alltäglichen Dingen zu. Er hatte die Quelle erreicht. Der Junge hockte sich hin und spritzte sich Wasser in das erhitzte Gesicht. Die eisigen Tropfen kühlten und belebten ihn zugleich und rannen wohltuend an seinem Hals hinab. Er spürte, wie ihn ein wenig Ruhe überkam, und schöpfte den Kessel voll. Er hoffte, dass Keyla sich mittlerweile auch beruhigt hatte. Und wenn nicht – Flo grinste spitzbübisch – würde er ihr einfach den Inhalt des Kessels über den Kopf kippen. Dass es half, hatte er ja gerade am eigenen Leib erfahren.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 3


    


    „Hast du das gehört?“ Alarmiert blieb Keyla stehen und streckte ihren Arm aus, um Flo zurückzuhalten.


    „Was denn?“, fragte der Junge, den sie aus seinen Gedanken gerissen hatte.


    Keyla lauschte angestrengt. „Ich habe Stimmen gehört“, sagte sie leise.


    „Wieder Soldaten?“ Flo sah sich besorgt um.


    „Ich denke nicht“, beruhigte sie ihn. „Es hörte sich eher nach Frauen an.“ Sie runzelte irritiert die Stirn. „Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein.“ Keyla setzte sich wieder in Bewegung und Flo folgte ihr angespannt. Plötzlich wünschte er sich, er hätte daran gedacht, einem der Soldaten das Schwert abzunehmen. Aber da war er so durch den Wind gewesen, dass er bloß so weit wie möglich fort von ihnen wollte. Und nun fühlte er sich nackt und schutzlos den Gefahren um ihn herum ausgeliefert.


    Irgendwo hinter ihnen knackte ein Zweig und Flo erstarrte. Keyla musste es ebenfalls gehört haben, denn sie bedeutete ihm mit den Augen, sofort weiterzugehen. „Wir werden verfolgt“, raunte sie ihm kaum hörbar zu, als er sich wieder in Bewegung setzte. „Dreh dich ja nicht um!“, zischte sie, als Flos Hals verräterisch zuckte.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte er flüsternd.


    „Ich denke nach“, gab sie ebenso leise zurück.


    Flo bezweifelte, dass ihr Verfolger, wer auch immer er war, ihnen abnehmen würde, dass sie noch nichts bemerkt hatten. Zu angespannt waren ihre Bewegungen und zu unnatürlich die Stille, die zwischen ihnen hing.


    Die Entscheidung, was nun zu tun wäre, wurde ihnen jedoch abgenommen. „Keinen Schritt weiter“, ertönte es plötzlich links aus den Büschen vor ihnen.


    Überrascht blieben Keyla und Flo stehen. Flo reckte den Hals, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Die Stimme war viel zu dünn und hoch für einen Soldaten. Es hatte eher nach einer Frau oder einem Jungen geklungen. Plötzlich spürte er, wie ihn etwas Spitzes in den Rücken pikste und jeder Gedanke an den unsichtbaren Sprecher verschwand aus seinem Kopf.


    „Her mit den Waffen“, flüsterte ihm jemand in sein Ohr. „Und bloß keine Dummheiten.“


    „Ich habe keine Waffen“, sagte Flo schnell und spürte überrascht, wie jemand seinen Körper hastig abtastete. Er blinzelte zu Keyla herüber, der es ebenso erging, und erhaschte einen Blick auf einen etwa zehn Jahre alten Jungen, der sie gerade mit hochrotem Kopf nach Waffen durchsuchte.


    „Sie sind sauber!“, meldete der Junge, der hinter ihm stand. Flo wagte es nun, sich umzudrehen, und sah, dass er auch noch ein Kind war. „Und was machen wir nun?“, fragte er.


    Endlich trat der unsichtbare Sprecher aus den Büschen hervor. Er hielt eine Armbrust im Anschlag und war etwas älter als die beiden anderen Jungs. Doch auch so schätzte Flo, dass er ihm kaum bis zur Schulter reichte.


    „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, fragte der Junge mit der Armbrust.


    „Mein Bruder und ich sind einfache Reisende“, sagte Keyla schnell.


    „Und warum nutzt ihr nicht die Straße?“, fragte der Junge schlau.


    „Warum tut ihr es nicht?“, fragte sie zurück.


    „Einfach so“, sagte der Junge verunsichert.


    „Siehst du, wir auch.“ Keyla lächelte leicht. „Warum bringst du uns nicht zu deiner Mutter? Sie wird schon wissen, was zu tun ist.“


    Mutter? Flo warf ihr einen überraschten Blick zu, doch Keylas Gesicht blieb unnahbar.


    Der Junge zögerte.


    „Ich habe mich auch drei Jahre hintereinander mit meinem Bruder im Wald versteckt. Bis er alt genug war“, sagte sie sanft. „Wir werden euch nicht verraten.“


    Der Junge nickte und ließ die Armbrust ein wenig sinken. „Folgt mir. Aber ihr seid noch immer unsere Gefangenen.“


    Keyla nickte. Und da sie anscheinend nichts dagegen einzuwenden hatte, widersprach Flo auch nicht.


    Der Junge verschwand im Gebüsch.


    Keyla und Flo folgten ihm und stießen bereits nach kurzer Zeit auf ein kleines Lager.


    Einige Frauen sprangen alarmiert auf, als sie die Neuankömmlinge bemerkten.


    „Jannik, was ist passiert?“, rief eine von ihnen aus und lief auf den Jungen zu. „Geht’s dir gut? Wo ist Hannes?“


    „Ich bin hier, Ma“, rief einer der beiden Jungs, der ihnen folgte. „Es ist alles in Ordnung.“


    Die Frau schob Jannik ein wenig hinter sich und musterte Keyla und Flo misstrauisch. „Was wollt Ihr hier?“


    „Wir sind nur der Einladung Eures Sohnes gefolgt.“ Keyla verneigte sich spöttisch in Richtung des Jungen. „Aber vorher schon haben wir Eure Stimmen gehört. Ihr müsst Euer Lager besser schützen.“


    Überrascht sah die Frau sie an. „Wie meint Ihr das?“


    „Die Wachen sollten viel weiträumiger stehen“, erklärte Keyla geduldig, während Flo verständnislos zuhörte. „Sodass sie Euch frühzeitig warnen können, wenn sich jemand nähert. Wenn es nur einfache Reisende, so wie wir, sind, müsste es reichen, wenn Ihr Euch dann vollkommen ruhig verhaltet. Wenn es Soldaten sind, müsst ihr in der Lage sein, alles schnell und äußerst leise zusammenzupacken und zu einem anderen Versteck zu verschwinden. Denn glaubt mir, ein paar Kinder mit Heugabeln“, sie deutete auf die beiden Jungs, die sie vorhin durchsucht hatten und die sich nun tatsächlich auf hölzerne Heugabeln stützten, „werden niemals die Soldaten des Imperators aufhalten können.“


    „Ich weiß.“ Die Schultern der Frau sackten nach vorn. „Aber dieses Jahr musste alles so schnell gehen. Es hieß, in diesem Jahr würde unsere Gegend verschont werden. Doch dann tauchten wie aus dem Nichts plötzlich Soldaten in einem Dorf nur zwei Tagesreisen von dem unseren entfernt auf. Da haben wir uns sofort auf den Weg gemacht, ohne uns großartig vorbereiten zu können.“


    „Ich weiß, wie das ist“, murmelte Keyla mitfühlend.


    „Und das ist Euer Bruder?“, fragte die Frau neugierig.


    „Genau“, nickte Keyla. „Er ist zwar eigentlich schon alt genug, aber mit den ganzen Patrouillen, die hier herumstreunen, erschien es uns sicherer, die Straßen zu meiden. Ihr wisst, wie gern die Soldaten Verstärkung rekrutieren.“


    Die Frau nickte verständnisvoll. „Wollt Ihr heute Abend bei uns im Lager bleiben?“


    „Gerne“, nahm Keyla die Einladung an. „Und morgen früh sollten ein paar der Jungs uns begleiten, bis wir weit genug weg vom Lager sind.“


    „Warum denn das?“


    „Als Vorsichtsmaßnahme“, erklärte sie geduldig. „Das solltet Ihr mit allen machen, die Ihr zu Euch holt, damit Ihr ganz sicher sein könnt, dass sie tatsächlich weg sind.“


    „Ach so.“ Die Frau nickte. „Wenn Ihr das sagt.“


    Keyla verdrehte ein wenig die Augen und Flo musste ein Kichern unterdrücken. Es war ohnehin schon erstaunlich, wie viel Geduld sie mit dieser Frau gehabt hatte, die im Gegensatz zu Keyla so gar keinen Sinn für Taktik und Strategie hatte. Wenn er nur wüsste, worum es in dieser ganzen Sache ging. Aber er wagte es nicht, Keyla danach zu fragen. Es wäre fatal, wenn es jemandem auffiel, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, wo er doch Keylas Worten zufolge selbst schon so etwas getan hatte.


    Neugierig blickte er sich in dem kleinen Lager um. Es waren insgesamt vier Frauen und acht Jungs, alle schätzungsweise im Alter zwischen zehn und zwölf Jahren. Doch es gab keinen Hinweis darauf, warum sie sich eigentlich im Wald vor den Soldaten versteckten.


    


    Am nächsten Morgen begleiteten Jannik und Hannes sie noch etwa eine Stunde durch den Wald, bis Keyla sie schließlich lächelnd entließ. „Ich denke, es ist jetzt genug. Ihr könnt zurücklaufen. Und viel Erfolg.“


    „Danke!“ Die Jungs neigten höflich ihre Köpfe und rannten fröhlich davon.


    „Warum verstecken sie sich?“, schoss es gleich aus Flo heraus, sobald sie allein waren.


    Keyla sah ihn an und jede Heiterkeit wich aus ihrem Blick. „Dies ist nur eins der Dinge, die wir dem Imperator verdanken.“


    „Wie meinst du das?“


    „Jedes Jahr durchstreifen seine Späher das Land auf der Suche nach besonders begabten Jungen, die er dann in seinen Dienst nimmt.“


    „Aber die waren alle noch so jung!“, entfuhr es Flo überrascht.


    „In diesem Alter lassen sie sich noch am besten formen“, erklärte Keyla bitter.


    „Ok, das verstehe ich“, murmelte Flo nachdenklich. „Aber wieso verstecken die Mütter sie dann? Es ist doch gut, wenn die Kinder gefördert werden, oder?“


    Keyla warf ihm einen Blick zu, als hätte er den Verstand verloren. „Du verstehst gar nichts“, sagte sie tonlos. „Die Kinder werden nicht gefördert, sondern zu Agenten des Imperators geformt, dem sie bis in den Tod treu ergeben sind. Sie werden zu Soldaten, Spionen oder sonst was gemacht. Sie sind der innere Ring, der seine Macht stärkt und beschützt.“


    „Hört sich für mich zwar nicht unbedingt spaßig an“, warf Flo ein. „Aber besonders schlimm ist es immer noch nicht. Die Frauen und Kinder dort hinten“, er deutete in Richtung des Lagers, „hatten richtige Angst gehabt. Das war ganz eindeutig.“


    „Ja.“ Keyla nickte grimmig. „Und zu recht.“ Sie verstummte und schien um Fassung zu ringen. „Das Schlimmste ist nicht, dass sie mitgenommen werden und ihre Familien niemals wiedersehen. Nicht einmal, dass sie zu Werkzeugen des Imperators werden. Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und biss sich aufgewühlt auf die Unterlippe. Dann atmete sie tief durch und sah Flo fest in die Augen. „Die Welt, in die du hinein geraten bist, ist ganz anders als deine, Kleiner. Jedes Jahr schickt der Imperator seine Späher in verschiedene Teile des Reiches, damit sie ihm die fünfzig begabtesten Jungen bringen. Von den fünfzig werden aber nur zehn tatsächlich in seinen Dienst aufgenommen. Die anderen vierzig werden hingerichtet.“


    „Warum denn das?“, fragte Flo erschüttert.


    „Damit niemand eine konkurrierende Armee aufbauen könnte. Er sammelt sozusagen die oberste Sahne ab und hinterlässt dann eine Schneise, die die Besten vom Rest der Bevölkerung trennt.“


    „Und warum wehrt Ihr euch nicht?“


    „Es trifft meistens eher die einfachen Leute, denn die Reichen und Mächtigen können sich davon freikaufen. Außerdem trifft es jedes Jahr nur fünfzig Kinder. Jeden Winter sterben weitaus mehr an Hunger oder Kälte. Trotzdem wird es immer schwieriger, die Jungs zu finden. Du hast ja selbst gesehen, dass die Mütter sie beim kleinsten Anzeichen der Späher sofort verstecken. Früher hatte es feste Kontingente an Kandidaten gegeben, die jede Provinz stellen musste. Doch dann sah es auf einmal so aus, als gäbe es gar keine Jungs mehr im passenden Alter. Alle waren jünger oder älter oder im letzten Winter überraschend verstorben. Deswegen werden nun die Späher geschickt.“


    „Das ist ja barbarisch!“, rief Flo fassungslos aus.


    „So ist das Leben“, sagte sie knapp und wandte sich ab.


    Flo sah Tränen in ihren Augen glitzern. „Hattest du wirklich einen Bruder gehabt?“, fragte er sie so leise, dass sie so hätte tun können, als hätte sie ihn nicht gehört.


    „Ja“, flüsterte sie, ohne sich umzudrehen. „Und einmal hatten wir uns nicht rechtzeitig verstecken können.“ Sie verstummte und ging so schnell wie möglich davon.


    Flo ließ ihr einen Vorsprung, bevor er ihr langsam folgte.


    


    *****


    


    Eine Diele knarrte unter Siodans Fuß und erschrocken hielt der Diener in seiner Bewegung inne. Sein besorgter Blick huschte zu der massiven, goldverzierten Tür, die nur wenige Schritte von ihm entfernt war. Er wartete und lauschte angestrengt. Dann atmete er erleichtert aus, als alles ruhig blieb. Das letzte Mal, als ein Diener das empfindliche Gehör des Imperators gestört hatte, waren dem armen Mann die Füße abgehackt worden, damit er beim Gehen nicht so laut trampelte. Seitdem schlichen alle in dem Palast nur noch auf Zehenspitzen umher, aber selbst das schien dem Imperator nicht zu genügen. Siodan verbesserte seinen Halt an dem schweren Silbertablett, das die Mahlzeit des Herrschers enthielt, und atmete tief durch. Irgendwann einmal, noch lange vor seiner Geburt, war es eine große Ehre gewesen, Suarak persönlich dienen zu können. Nun kam es fast einem Todesurteil gleich. Die Launen des Imperators waren unvorhersehbar und man munkelte, dass er allmählich den Verstand verlor. Siodan konnte das nicht beurteilen. Er wusste nur, dass Suarak das Reich seit Jahrhunderten mit eiserner Hand regierte. Und dass er jähzornig, grausam und unberechenbar war. Und da war noch etwas, das den jungen Diener viel mehr beschäftigte und ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte, wann immer er an Suarak dachte. Doch wenn er sich bemühte, dieses Gefühl in Worte zu fassen, fiel ihm nur ein, dass der Herrscher ihm irgendwie … nicht ganz menschlich vorkam.


    So wie jetzt zum Beispiel, dachte Siodan, als er an die großen Stücke fast rohen Fleisches dachte, die er dem Imperator gleich zum Frühstück servieren würde.


    Er holte Luft, sammelte seinen Mut zusammen und öffnete die Tür. Der Kopf des Herrschers zuckte sofort in seine Richtung und er wurde von einem durchdringenden Blick durchbohrt. Siodan senkte seine Augen, um sein Unbehagen zu verbergen. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl gehabt, in die Augen einer Schlange zu schauen. Genauso kalt war der Blick der gelben, reptilienartigen Augen des Imperators.


    „Wird Zeit, dass du dich mal blicken lässt“, sagte Suarak verärgert. Der Klang seiner Stimme erinnerte an das Knistern trockener Blätter. Er sprach nicht laut und dennoch hallten seine Worte durch den gesamten Raum. „Ich habe dich schon von Weitem kommen hören.“


    Siodan schluckte. Das war nicht möglich, er selbst hatte seine Schritte kaum gehört. „Hier ist Euer Frühstück, Herr“, sagte er ehrerbietig und verneigte sich tief.


    Ungeduldig ging Suarak auf ihn zu und riss die silberne Abdeckhaube von dem Tablett. Ohne auf das bereitliegende Besteck zu achten, schnappte er sich ein Stück Fleisch, und senkte seine Zähne hinein, nur um es im nächsten Augenblick angewidert durch den Raum zu schleudern.


    „Ich sagte, ich mag es blutig!“, zischte er wütend zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während ihm der rote Fleischsaft über Kinn und Finger lief. „Das hier ist zu trocken! Wieso versteht ihr es nicht! Ich will es roh!“, brüllte er und schlug Siodan das Tablett aus der Hand. Es fiel polternd zu Boden und der Diener wich erschrocken zurück. „Ich sag’s dem Koch, Herr“, stammelte er und lief zur Tür.


    „Ja, sag es ihm“, hallte Suaraks gehässige Stimme hinter ihm her. „Und sag ihm auch, dass es sein Kopf sein wird, den ich mir servieren lasse, falls er mein Fleisch noch einmal überkocht!“


    


    *****


    


    Als vor ihnen am Waldrand ein kleines Dorf auftauchte, blieb Keyla stehen und dachte kurz nach. Dann kramte sie einige Münzen aus ihrer Tasche und reichte sie Flo.


    „Was soll ich damit?“, fragte er überrascht.


    „Uns etwas Brot und Fleisch besorgen“, sagte sie, als wäre es selbstverständlich. „Sonst haben wir bald nichts zu essen.“


    Flo fühlte sich seltsam allein, als er sich ein letztes Mal nach ihr umwandte und dann den Schutz des Waldes verließ. Sie hatte ihm genau eingetrichtert, was er den Leuten erzählen sollte. Er hätte eine Stelle als Schusterlehrling bei seinem Onkel in Tièbra bekommen und wäre nun dorthin unterwegs. Dennoch war es Flo ganz mulmig zumute, es konnte einfach so vieles schief gehen.


    An dem ersten Haus blieb er zögernd stehen. Während er unschlüssig die wenigen Hühner betrachtete, die in dem Vorhof umherpickten, überlegte Flo, ob er direkt an die erste Tür klopfen oder weiter ins Dorf hineingehen sollte. Einen Supermarkt würden die Leute wohl kaum haben.


    Während er darüber grübelte, wurde er immer nervöser. Nur die Vorstellung, mit leeren Händen zu Keyla zurückzukehren, bewahrte ihn davor, auf der Stelle zurückzulaufen. Vielleicht sollte er doch lieber weitergehen. Wäre doch möglich, dass es einen Marktplatz gab. Die Entscheidung wurde ihm jedoch abgenommen, als die Tür des Hauses plötzlich geöffnet wurde und ein kleines blondes Mädchen herauskam, das den gackernd zusammenlaufenden Hühnern etwas aus einer Schüssel auf ihrem Arm hinzustreuen begann. Als das Kind ihn bemerkte, blieb die Kleine erschrocken stehen. „Mama! Mama, da ist ein fremder Bursche!“, rief sie mit ihrer hohen Stimme.


    Flos Beinmuskeln zuckten und er verspürte den starken Wunsch wegzulaufen. Aber damit hätte er sich wohl erst recht verdächtig gemacht. „Hallo, Fräulein“, sagte er freundlich zu dem Mädchen, machte jedoch keinen Versuch, näherzukommen. Das schien die richtige Entscheidung gewesen zu sein, denn eine große, kräftig gebaute Frau erschien im Türrahmen und musterte ihn feindselig, während sie einen Besenstiel fest in den von der Arbeit geröteten Händen hielt. „Was willst du?“, fragte sie ihn laut, während sie ihre Tochter zu sich herüberwinkte.


    „Äh, nichts weiter“, stammelte Flo erschrocken. „Ma’am“, fügte er dann noch etwas verspätet hinzu.


    „Er hat mich beobachtet!“, piepste die Kleine wichtigtuerisch.


    „Verschwinde von hier, bevor ich die Männer rufe!“, rief die Frau ihm zu und schüttelte drohend ihren Besen.


    „Ja, Ma’am.“ Vor Schreck stolperte Flo einige Schritte rückwärts. Doch er durfte nicht weglaufen, sie brauchten Lebensmittel. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau ihn einfach so ins Dorf gehen lassen würde, wenn sie ihn für verdächtig hielt. Er straffte seine Schultern. „Ich wollte Eure Tochter nicht erschrecken“, rief er so respektvoll wie möglich zu der Frau herüber.


    „Ach ja? Und was wolltest du dann?“


    „Sie … sie hat mich bloß so an meine kleine Schwester erinnert“, improvisierte Flo schnell. „Ich habe sie daheim zurückgelassen, weil ich doch jetzt zu meinem Onkel nach Tièbra ziehe, um das Schusterhandwerk zu erlernen.“


    Die Züge der Frau wurden ein wenig sanfter. Dennoch blieb ihre Körperhaltung wachsam. „Und was willst du nun hier?“


    „Die Reise ist lang und meine Vorräte sind zu Ende.“


    „Du willst also betteln?“ Die Feindseligkeit war wieder da.


    „Nein!“, beeilte Flo sich, ihr zu versichern. „Ich kann bezahlen. Ich meine, mein Vater hat mir ein paar Münzen für die Reise mitgegeben.“ Um seine Worte zu verdeutlichen, zeigte Flo ihr die Geldstücke auf seiner Handfläche.


    „Und was brauchst du, Bursche?“ Die Stimme der Frau klang nun viel freundlicher.


    „Brot. Und ein wenig Räucherfleisch, wenn Ihr welches habt.“


    „Natürlich haben wir welches. Selena, lauf zum Speicher herüber und bring dem jungen Mann Fleisch, Brot und ein paar Eier“, wandte sie sich an das Kind, das Flo einen neugierigen Blick zuwarf und eifrig davon lief.


    Die Frau musterte Flo freundlich. „Es ist noch ein langer Weg bis Tièbra. Komm doch herein und trink einen Becher Milch, bis Selena wiederkommt.“


    „Das kann ich aber nicht bezahlen“, räumte Flo vorsichtig ein. Keyla hatte ihm die Münzen genau abgezählt.


    „Das ist schon in Ordnung“, winkte die Frau ab. Sie musste Flos ungläubigen Blick bemerkt haben, denn sie lachte auf, während sie ihm die Tür aufhielt. „In diesen Zeiten kommt einiges Gesindel daher. Doch du scheinst ein ehrlicher Bursche aus einer anständigen Familie zu sein. Ich selbst habe einen Sohn in der Lehre in Tièbra. Vielleicht kannst du ihm ja einen Brief von mir überbringen. Eigentlich wollte ich ihn einem der Händler vom Wochenmarkt mitgeben, aber mit dir kommt er wahrscheinlich schneller an.“ Die Frau lächelte. „Und du hättest direkt einen Freund in Tièbra. Was meinst du?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    Flos Augen huschten unbehaglich, doch ihm fiel keine glaubwürdige Ausrede ein. „Ja, sicher“, stammelte er und wünschte, er könnte im Boden versinken, als sich die Frau erfreut entfernte, um den Brief zu holen. Flo beäugte indessen gierig den Krug frischer Milch vor ihm auf dem Tisch, doch er blieb standhaft. Schlimm genug, dass er die Freundlichkeit der Frau mit einer Lüge vergalt, er musste nicht auch noch ihre Milch wegtrinken.


    Bald darauf kehrte die Frau zurück und reichte ihm einen Umschlag, auf dem in krakeliger Schrift ein einziges Wort geschrieben war, vermutlich ein Name. Flo versuchte, sich die Beschreibung der Frau, wie er ihren Sohn finden konnte, genau einzuprägen, was gar nicht so einfach war, da er sich in der Stadt überhaupt nicht auskannte. Immerhin merkte er sich, dass sein Name Thomas war und dass er bei einem Töpfer in die Lehre ging. Wenn Tièbra so wie andere Städte aufgebaut war, die Flo aus Büchern und Computerspielen kannte, müssten alle Töpfer in einem Viertel angesiedelt sein, da dürfte es nicht so schwierig sein, einen Lehrling namens Thomas zu finden.


    Nachdem Flo für die Vorräte, die die Tochter der Frau für ihn gebracht hatte, bezahlt hatte, machte er sich mit den guten Wünschen der Frau wieder auf den Weg. Den Brief verstaute er sicher in seiner Brusttasche und schwor sich, dafür zu sorgen, dass Thomas den Brief seiner Mutter erhielt.


    


    Keyla erwartete ihn schon ungeduldig am Waldrand. Und als sie ihn sah, war ihr die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben. „Wieso hat das so lange gedauert?“, fragte sie vorwurfsvoll.


    „Eine Frau hat mich kurz hereingebeten.“


    Keyla runzelte unzufrieden die Stirn. „Was wollte sie von dir?“


    „Sie hat mir einen Brief für ihren Sohn in Tièbra mitgegeben.“


    „Wieso? Hast du dich ihr etwa als Postbote vorgestellt?“, fragte sie spöttisch.


    „Nein“, äffte Flo. „Es bot sich einfach an, da ich doch auch bald eine Ausbildung dort anfange.“


    „Na gut, ist ja kein Schaden entstanden“, entschied Keyla unvermittelt. „Bis sie merkt, dass der Brief nicht angekommen ist, sind wir schon längst weitergezogen.“


    „Wer sagt denn, dass der Brief nicht ankommt?“, fragte Flo herausfordernd.


    „Ich“, erwiderte Keyla nüchtern.


    „Nun, das ist aber nicht allein deine Entscheidung. Der Brief ist mir anvertraut worden. Und ich sorge dafür, dass er ankommt.“


    „Und wie willst du das anstellen?“


    „Mir wird schon was einfallen.“


    „Wie du meinst.“ Keyla zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    Verunsichert blickte Flo zu ihr herüber. „Wann werden wir denn Tièbra erreichen?“


    „Wir beide?“ Sie sah ihn besserwisserisch an. Er hasste es, wenn sie so überlegen tat. „Wir beide gehen nicht nach Tièbra. Also wirst du vermutlich niemals dorthin kommen, vorausgesetzt, dein Plan funktioniert.“


    „Welcher Plan?“


    „Der, nach Hause zu kommen, natürlich.“


    „Ach ja, das.“ Flo blickte zu Boden. Er hatte tatsächlich angefangen, sich an diese Welt und an Keyla zu gewöhnen. Und es tat ihm erstaunlicherweise leid, dass beide ihn eigentlich überhaupt nichts angingen. „Können wir nicht doch einen Abstecher nach Tièbra machen? Nur kurz, um den Brief abzugeben?“


    Keyla fixierte ihn mit ihrem Blick. „Es mag dir im Augenblick vielleicht nicht so vorkommen, Florian, aber wir haben viel ernstere Sorgen als deinen Brief.“


    Flo schluckte. Die Tatsache, dass sie seinen vollen Namen benutzte, machte ihm mehr als ihr Tonfall deutlich, dass sie vermutlich recht damit hatte.


    


    „Wohnt Gerrik eigentlich auch in Ameys?“, fragte Flo unvermittelt nach einer Weile.


    „Wieso?“ Keyla musterte ihn argwöhnisch.


    Mann, sie hat echt ein Vertrauensproblem, stellte Flo innerlich fest. Doch er zuckte nur mir den Schultern. „Ich möchte einfach wissen, was mich erwartet, wenn wir dort ankommen. Also?“


    „Ja, er wohnt dort in der Nähe“, gab Keyla unwillig zu.


    „Und weiß er, dass wir kommen?“


    „Woher denn?“


    „Kannst du ihm keine Nachricht schicken oder so?“


    Keyla lachte auf. „Wir haben kein Telefon oder etwas in der Art, wie du vielleicht gemerkt hast.“


    „Und was ist mit Magie?“


    „Woher hast du eigentlich deine Vorstellung von unserer Welt?“, fragte sie verwundert. „Denkst du etwa, jeder dahergelaufene kann sich als Kundiger aufspielen, indem er Dinge sammelt oder Schriftrollen liest?“


    „Aber es gibt hier doch Magie, oder etwa nicht?“


    Keyla schien nach Worten zu suchen. „Es gibt etwas, das dieser Begriff in eurer Sprache vermutlich beschreibt. Aber er trifft es nicht ganz. Für dich ist Magie eine übernatürliche, unerklärliche Kraft, die alles kann, sogar Dinge, die eigentlich unmöglich sind. Man muss nur die richtigen Worte kennen. So ist es aber nicht. Es ist eine Wissenschaft, wie Physik oder Geometrie. Sie gehorcht strengen Gesetzen, die nur durch hartes Studium zu erlernen sind. Und für wahre Meisterschaft ist auch eine gewisse Begabung erforderlich.“


    Flo sah sie skeptisch an. „Und das soll Zauberei sein?“


    Keyla lachte über seinen Gesichtsausdruck. „Ich sagte doch schon, Magie ist das falsche Wort.“


    „Und wie heißt es dann?“


    „Thero – die Lehre.“


    „Thero“, wiederholte Flo langsam, um es sich einzuprägen. „Nun gut, kann Thero nicht dazu benutzt werden, Nachrichten über größere Entfernungen zu verschicken?“


    „Wie ich schon sagte, ich bin keine Kundige“, erklärte Keyla bedauernd.


    „Und die könnten das?“


    „Vermutlich.“


    „Wieso lernst du das dann nicht einfach?“


    Keyla blickte ihn belustigt an. „Wenn es einfach wäre, wäre es ja keine Magie, wie du es nennst. Und ich hatte bisher keine Zeit, mich mit so etwas zu befassen. Immerhin bin ich voll damit ausgelastet, jungen Burschen zurück nach Hause zu helfen.“


    „Und wird er uns helfen?“


    „Wer?“, fragte Keyla irritiert nach.


    „Na, Gerrik, dein Freund. Wird er uns helfen, die Kundige zu finden, die mich nach Hause bringen kann?“


    „Das dürfte nicht schwer werden. Immerhin gehört sie zu seinem Haushalt.“


    „Du meinst, er hat eine eigene Magierin? Wow!“, entfuhr es Flo beeindruckt. „Ist er so reich?“


    „Sagen wir mal, seine Familie nagt nicht am Hungertuch“, erwiderte Keyla schmunzelnd.


    „Und wie verdient er sein Geld? Oder arbeitet er gar nicht?“


    „So reich sind sie nun auch wieder nicht“, sagte sie, noch immer belustigt. Flos harmlose Neugier hatte ihre ewige Vorsicht anscheinend beschwichtigt, denn sie fuhr mit ihrer Erklärung fort. „Seine Familie hat einigen Landbesitz, der landwirtschaftlich genutzt wird. Und Gerrik verwaltet das Ganze und sorgt dafür, dass die Erzeugnisse Abnehmer finden. Seine Schwester hat vor einigen Jahren einen Kaufmann geheiratet und der hat Gerrik den einen oder anderen hilfreichen Kontakt besorgt. Seitdem laufen die Geschäfte noch um einiges besser.“


    Während Flo Keyla zuhörte, versuchte er das, was sie über Gerrik erzählte, irgendwie mit ihr und dem Dolch in Einklang zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Entweder hatte Keyla die ganze Geschichte frei erfunden, oder sie – eine Diebin und gesuchte Ganovin – passte tatsächlich überhaupt nicht ins Bild. Wo war die Verbindung zu ihr? Und was konnte ein friedlicher Großgrundbesitzer mit einem alten Dolch aus einer anderen Welt anfangen? Fragen über Fragen. Doch Flo hatte das sichere Gefühl, dass Keyla wieder alle Schotten dicht machen würde, wenn er sie stellte. Dennoch durfte er die Gelegenheit, mehr zu erfahren, nicht einfach so verstreichen lassen, und stellte die unverfänglichste Frage, die ihm einfiel. „Wo haben Gerrik und du euch eigentlich kennengelernt?“


    „Du meinst, weil wir überhaupt nichts gemeinsam haben?“, fragte Keyla zurück und Flo ärgerte sich, dass seine Gedanken so leicht zu durchschauen waren.


    „So habe ich das nicht gemeint!“, protestierte er, besorgt, sie könnte eingeschnappt sein.


    Doch sie winkte nur ab. „Ist schon gut. Du bist bestimmt nicht der erste, dem das auffällt.“ Sie schien gar nicht verärgert, sondern vielmehr trotzig zu sein. „Seine Mutter hatte beinahe einen Schreikrampf bekommen, als sie von uns erfahren hatte. Natürlich nur innerlich“, setzte Keyla mit einem boshaften Grinsen hinzu. „Denn eine Dame verliert niemals ihre Contenance. Nun ja, immerhin hatte sie sich an ihrem Tee verschluckt.“


    „Du magst sie wohl nicht besonders, was?“


    „Es geht. Das Problem ist eher umgekehrt. In ihren Augen bin ich einfach nicht gut genug für ihren Sohn. Womit sie vermutlich sogar recht hat.“


    „Die spinnt doch!“, rief Flo hitzig aus und Keyla lächelte ihn dankbar an.


    „Ich meine, gesellschaftlich könnte er definitiv eine bessere Partie machen.“


    „Das ist aber nicht alles“, sagte Flo.


    „Zum Glück nicht“, stimmte sie ihm zu.


    „Wie habt ihr euch denn nun kennengelernt?“


    „In der Bibliothek.“


    „Bitte?!“ Flo sah sie ungläubig an. Sie machte nicht gerade einen sehr belesenen Eindruck auf ihn.


    „Ob du es glaubst oder nicht, aber so war es. Er hat damals an der Universität studiert. Und ich hätte es auch so gerne getan. Aber das konnte ich mir nicht leisten. Also blieb mir nur das Selbststudium in der Bibliothek. Gerrik hatte mich dabei erwischt, wie ich ein Buch herausschmuggeln wollte. Er dachte, ich wollte es stehlen.“ Sie lachte leise bei der Erinnerung. „Damals war er ziemlich arrogant und voller Vorurteile gewesen. Er wollte mir nicht glauben, dass ich das Buch nur zu Ende lesen wollte. Er war drauf und dran, die Wachleute zu rufen, weil er nicht selbst Hand an mich legen wollte, der vollendete Gentleman. Das konnte ich natürlich auf keinen Fall zulassen, also begann ich, den Anfang des Buches für ihn zu rezitieren, um ihn zu überzeugen, dass ich es tatsächlich gelesen hatte.“


    „Was für ein Buch war das?“


    „Die Geschichte von Suaraks glorreichem Sieg über den unwürdigen Beodin, in Versform, wohlbemerkt. Kein Wunder, dass das seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Ganz bleich war er geworden.“


    „Wieso denn das?“, fragte Flo verwundert nach.


    „Was? Oh.“ Keyla schreckte aus ihren Erinnerungen hoch. „Was habe ich gesagt?“


    „Du sagtest, Gerrik wäre ganz bleich geworden, als er die Geschichte aus deinem Mund hörte, und ich habe gefragt, wieso.“


    „Das habe ich nur so gesagt“, versuchte Keyla ziemlich unglaubwürdig zu vertuschen. „Auf jeden Fall habe ich wohl großen Eindruck auf ihn gemacht. Denn er hat das Buch nicht nur unter seinem Namen für mich ausgeliehen, sondern mich auch noch zum Essen eingeladen.“ Sie verstummte und schien weiter in ihren Erinnerungen zu schwelgen. Erinnerungen, die anscheinend zu privat waren, um sie mit Flo zu teilen, die aber ein glückliches Lächeln auf ihre Lippen zauberten, wie er eifersüchtig bemerkte.


    „Was ist eigentlich mit dir? Hast du daheim eine Freundin?“, fragte Keyla ihn plötzlich.


    Flo stockte kurz. Es erschreckte ihn ein wenig, dass es ihm einen Augenblick lang schwergefallen war, sich an sein richtiges Leben zu erinnern. „Nein, keine Freundin“, antwortete er schließlich.


    „Na ja, du hast ja noch Zeit dafür“, erwiderte sie leichthin. Flo wusste, dass es als Aufmunterung gemeint war, doch ihm wäre lieber gewesen, sie hätte geschwiegen.


    


    Als er sich an diesem Abend schlafen legte, träumte er schon wieder von dem Kampf zwischen Beodin und Suarak. Selbst im Schlaf wunderte sich sein Verstand, dass er sich so sehr von dieser Geschichte beeinflussen ließ. Keyla hatte sie nur flüchtig erwähnt, dennoch hatte das ausgereicht, um den Traum wiederkommen zu lassen.


    Wieder stand Flo in voller Rüstung auf dem heißen Schlachtfeld, wieder schrien die Menschen hinter ihm Beodins Namen. Schweiß rann ihm in die Augen und er fühlte eine merkwürdige Übelkeit in sich aufsteigen, vielleicht ein Hitzschlag. Er sah, wie sich die Menge weiter vorne teilte, um Suarak durchzulassen. Flo hätte ihn gern genauer betrachtet, als er näherkam, die Furcht einflößende Rüstung bewundert, die der Imperator trug. Aber irgendein Impuls ließ ihn sich umblicken. Und er sah eine Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm, die ihn mit verzweifelter Angst anschaute. Als sich ihre Blicke trafen, versuchte die Frau ein tapferes Lächeln und Flo hob beruhigend die Hand. Es wird schon werden, schien die Geste zu sagen. Die Frau nickte zustimmend und drückte dem Kind in ihren Armen einen Kuss auf den Kopf. Dann wandte Flo sich wieder nach vorn. Suarak hatte ihn fast erreicht. Mit einem Kampfschrei auf den Lippen stürzte Flo sich dem anstürmenden Imperator entgegen.


    


    Am nächsten Morgen hätte Flo so gern mehr über die Hintergründe des Kampfes erfahren, doch er traute sich nicht, Keyla darauf anzusprechen. Es war offensichtlich, dass die Geschichte irgendwie mit dem Dolch, den sie gestohlen hatte, zusammenhing. Aber die Verbindung von dem Dolch zu Gerrik – Flo hatte so ein Gefühl, dass sie ihn nicht für sich selbst gestohlen hatte – war ihm noch nicht klar.


    Um sich unterwegs die Zeit zu vertreiben, bat er Keyla, ihm etwas mehr über sich selbst zu erzählen.


    Sie sah ihn überrascht an. „Da gibt es nicht viel zu wissen.“


    „Das glaube ich nicht. Wo bist du zum Beispiel geboren?“


    Diese einfache Frage schien Keyla aufzuwühlen, denn sie biss sich geistesabwesend auf die Unterlippe. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme seltsam gepresst. „In einem langweiligen kleinen Dorf in der Nähe des Drachengebirges.“


    „Drachengebirge?“, wiederholte Flo aufgeregt. Er glaubte, sie hatte es schon einmal erwähnt, aber damals waren seine Gedanken mit etwas Anderem beschäftigt gewesen. „Wo ist das? Gibt es da echte Drachen?“ Er konnte kaum fassen, wie cool diese Welt war.


    Keyla schüttelte belustigt den Kopf. „Willst du nun meine Geschichte hören oder nicht?“


    „’Tschuldigung“, murmelte Flo schuldbewusst.


    „Also“, fuhr sie fort, „meine Kindheit verbrachte ich ruhig und beschaulich ganz weit im Osten“, sie sah Flo belehrend an und er nickte anerkennend, „an den Ausläufern des Drachengebirges, das vor langer Zeit tatsächlich die Heimat der Drachen gewesen war.“


    Flo hatte schon den Mund geöffnet, um sie zu fragen, wo die Drachen jetzt waren, stoppte sich jedoch rechtzeitig. Keyla musste gehört haben, wie er nach Luft geschnappt hatte, denn sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Dort blieb ich, bis ich fünfzehn war“, erzählte sie weiter.


    „Und was geschah dann?“, fragte Flo gespannt.


    „Nichts.“ Keyla zuckte mit den Schultern. „So, wie in all den Jahren zuvor, geschah rein gar nichts. Und ich hielt es nicht mehr aus. Mein Leben lang hatte ich mich nach Abenteuern gesehnt, nach etwas Außergewöhnlichem. In meiner Heimat erwarteten mich nur harte Arbeit, ein ungebildeter Ehemann und ein Haufen Kinder. Ich habe das nicht gerade als eine sehr verlockende Zukunft empfunden. Also bin ich eines Tages einfach weggelaufen. Ich habe keinen Augenblick an meine Familie gedacht, die ich zurücklassen würde, so sehr wollte ich das große Abenteuer. Doch es heißt nicht umsonst, dass man mit seinen Wünschen vorsichtig sein sollte.“


    Flo sah sie verständnislos an.


    „Ich habe mein Abenteuer bekommen, aber es hat mich gezwungen, Dinge zu tun, auf die ich nicht stolz bin. Dinge, die ich mir in meinen Kindheitsfantasien niemals ausgemalt hatte. Gerrik hatte mich schließlich aus der Abwärtsspirale meines Lebens herausgeholt. Doch auch danach war mein Leben alles Andere als ruhig.“ Sie sah ihn ernst an. „Du magst noch zu jung sein, um das zu verstehen. Aber wenn du mehr als zehn Jahre am Abgrund gelebt hast, immer im Kampf um dein Leben und dem Leben derer, die du liebst, dann fängst du an, dich nach ein wenig Frieden zu sehnen.“


    „Warst du im Krieg?“, fragte Flo unsicher nach.


    „Nein, Kleiner!“ Sie lächelte freudlos. „Es gibt unterschiedliche Arten von Kampf. Manche davon haben nichts mit Schwertern oder Armeen zu tun.“


    Flo verstand nicht genau, was sie ihm damit sagen wollte, doch er bohrte nicht weiter nach. „Heißt das, du wünschst dir, du wärst bei deiner Familie geblieben?“, fragte er stattdessen.


    Keyla dachte einen Moment lang nach. „Nein“, sagte sie schließlich. „Dann hätte ich Gerrik nicht getroffen, hätte nichts von der Welt gesehen, hätte mich immer gefragt, was jenseits der Dorfgrenzen auf mich warten mochte. Aber ich weiß jetzt das, was meine Eltern hatten, viel mehr zu schätzen – ein ruhiges Leben, eine Familie, ein eigenes Haus.“


    „Eines Tages wirst du das bestimmt alles haben“, sagte Flo aufmunternd.


    „Vielleicht“, stimmte sie ihm dankbar zu.


    „Bist du jemals nach Hause zurückgekehrt?“


    „Ja.“ Keyla nickte traurig.


    „Und?“


    „Es war zu spät. Meine Eltern waren tot und meine Schwester irgendwohin gezogen. Wohin, konnte mir keiner mehr sagen.“


    „Das tut mir leid.“


    „Ja, mir auch. Aber so ist das Leben.“


    Eine Zeitlang gingen sie schweigend weiter. Flo überlegte fieberhaft, wie er das Gespräch wieder ans Laufen bringen konnte. „Warum sind die Drachen aus den Bergen verschwunden?“, fragte er unvermittelt.


    Keyla schreckte aus ihren Gedanken hoch. „Sie waren ein freies Volk. Anscheinend hatte es ihnen dort nicht mehr gefallen.“


    „Und wohin sind sie gegangen?“, fragte Flo, von Keylas Antwort ziemlich überrascht.


    „Das wissen nur sie allein.“


    „Wann war das gewesen?“


    „Wieso interessiert dich das?“


    Aha, sie antwortete nicht. Also war er anscheinend auf etwas gestoßen. „Ich fand Drachen schon immer faszinierend.“


    „Ich dachte nicht, dass es in deiner Welt welche gibt.“


    „Gibt es auch nicht. Aber es gibt Legenden.“


    „Aha.“


    „Wann sind sie nun verschwunden?“, hakte Flo nach.


    „Vor vielen Hundert Jahren“, erwiderte Keyla schnell.


    „Vor vielen Hundert Jahren“, wiederholte Flo nachdenklich. „War das vielleicht zufällig zur selben Zeit, wie …“


    Weiter kam er nicht, denn sie hob ruckartig ihre Hand und legte den Finger an ihre Lippen.


    Flo erstarrte, denn im selben Augenblick hatte er es auch gehört: Da waren Stimmen.


    Lautlos streifte Keyla ihren Rucksack ab und reichte ihn dem Jungen. Dann bedeutete sie ihm, zu warten, während sie näher heranschlich. Er sah, wie sie einige Minuten lang aufmerksam lauschte, dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und ging auf die Stimmen zu. Kurze Zeit später drehte sie sich zu ihm um und winkte. „Es ist alles in Ordnung, Will. Du kannst jetzt kommen.“


    Vorsichtig leistete Flo ihrer Aufforderung Folge. Bald darauf sah er zwei Männer, die sich zu einem kleinen Imbiss unter einem großen Baum niedergelassen hatten. Keyla hatte sich ohne Umschweife einige Schritte von ihnen entfernt auf den Boden gesetzt.


    „Ich bin Katrina und das ist mein Bruder Will“, stellte sie sich und Flo den Männern vor.


    „Ich bin Traian und das ist Gheorghe“, erwiderte der ältere der beiden Männer. „Wir sind Holzfäller“, fügte er mit Blick auf die riesigen Äxte, die etwas abseits lagen, hinzu.


    „Dann sind wir ja viel besser vorangekommen, als ich gedacht hätte“, sagte Keyla erfreut. „Der Donovan müsste ganz in der Nähe liegen, oder?“


    „Ihr kennt Euch gut aus, Katrina“, sagte Gheorghe anerkennend. „Wir nutzen in der Tat den Fluss, um die Baumstämme zu transportieren.“


    „Und was ist Euer Ziel?“, erkundigte sich Traian höflich.


    „Wir wollen flussabwärts nach Hólar und hatten gehofft, ein Schiff zu finden, das uns mitnehmen kann.“


    „Dann versucht es in Rièsa, es ist kaum eine halbe Tagesreise von hier entfernt. Das Dörfchen hat sich gut entwickelt und hat mittlerweile einen richtigen Handelshafen. Dort findet Ihr bestimmt ein Schiff, das Euch mitnehmen kann.“


    „Danke für den Tipp, das werden wir tun“, sagte Keyla. „Gibt es sonst noch Neuigkeiten? Wir waren recht lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen.“


    „Nicht viel“, antwortete Traian vorsichtig. „Außer, dass eine neue Garnison in Tièbra aufgebaut wurde“, fügte er so neutral wie möglich hinzu.


    „Weshalb?“, fragte Keyla im gleichen Tonfall zurück.


    „Es hat einige Unruhen in Argemo gegeben. Der Imperator muss den Frieden gewährleisten.“


    „Natürlich“, stimmte Keyla gepresst zu. „Ich nehme an, die Übeltäter wurden gefasst?“


    Flo hoffte sehr, dass es den Männern nicht auffiel, wie blass sie auf einmal geworden war.


    „Selbstverständlich“, erwiderte Traian beherrscht. „Es war eine Handvoll irregeleiteter Bürger, die nicht erkennen wollten, dass Steuern zu unser aller Wohl erhoben werden.“


    „Wurden sie hingerichtet?“, fragte Keyla leise.


    „Natürlich. Ihr braucht also keine Angst zu haben, Katrina. Die Straßen sind wieder sicher.“


    „Das freut mich zu hören. Ich denke, wir sollten weiter.“ Sie erhob sich.


    „Nur noch eins“, hielt Traian sie zurück.


    „Ja?“


    „Solltet ihr in den nächsten Tagen nach Argemo kommen, seht Euch das Osttor an. Dort sind die Köpfe der Aufrührer aufgespießt.“


    „Das werden wir tun, danke.“ Sie nickte den Männern zu. „Komm, Will, lass uns jetzt gehen.“


    Noch völlig benommen von dem, was er gerade gehört hatte, erhob sich Flo schwankend und stolperte ihr hinterher.


    An dem ersten Rinnsal, das sie erreichten, ließ Keyla sich kraftlos zu Boden sinken und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern fingen an, unkontrolliert zu zucken, und Flo hörte hysterisches Schluchzen. „Keyla, alles in Ordnung?“, fragte er erschrocken und legte seinen Arm um ihre Schultern.


    „Ja.“ Sie schluckte und blickte zu ihm hoch. „Ich bin ja so erleichtert“, lachte sie, während ihr Tränen über die Wangen rannen.


    „Erleichtert?“ Fassungslos starrte Flo sie an.


    „Ja.“ Sie fasste ihn am Arm. „Für einen Augenblick hatte ich befürchtet, sie hätten Gerrik.“


    „Hat er denn was mit den Aufständischen zu tun?“


    „Nein.“ Sie lächelte erfreut. „Das ist es ja, es ging um etwas Anderes, nicht um ihn.“ Sie atmete einige Male tief durch, um ihre Fassung zurückzugewinnen.


    „Wieso hast du dir überhaupt Sorgen gemacht?“, bohrte Flo verständnislos nach. „Ich dachte, er wäre nur ein friedlicher Farmer?“


    „Er ist nicht gerade ein Freund des Imperators“, erwiderte sie ausweichend. Dann sah sie Flo genauer an. „Du bist blass wie eine Leiche, geht es dir nicht gut?“


    „Hast du eben nicht gehört, was der Mann gesagt hat? Menschen wurden hingerichtet und wir sollten uns auch noch ihre Köpfe zum Zeitvertreib anschauen!“ Grauenerfüllt starrte er sie an. „Und wie ruhig er darüber gesprochen hat! Wie kann ein Mensch das nur?“


    Keyla blickte ihn kopfschüttelnd an. „Hast du nicht bemerkt, wie schwer es ihm gefallen war? Dass er es gar nicht so gemeint hatte?“


    „Und wieso hat er es dann gesagt?“


    „Wir hätten treue Anhänger des Imperators sein können. Hätte er gesagt, was er wirklich denkt, hätte er sich und seine Familie in Gefahr bringen können.“


    „Aber die Köpfe“, ließ Flo nicht locker.


    „Das war Warnung und Anteilnahme zugleich. Falls wir die Toten nicht kennen, sollten wir das Tor meiden. Und falls doch, wüssten wir jetzt, wo wir sie finden könnten. Er musste gemerkt haben, wie nahe mir diese Geschichte gegangen ist.“


    „Und was jetzt?“


    „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wir setzen bei Rièsa über den Fluss und marschieren an Tièbra vorbei nach Ameys. Oder wir fahren ein Stück flussabwärts und schlagen uns zwischen Tièbra und Argemo nach Ameys durch.“


    „Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit?“, fragte Flo hoffnungsvoll. „Ich mag mich hier nicht so gut auskennen, aber besonders sicher scheinen mir beide Strecken nicht zu sein.“


    „Nein, sicher sind beide nicht“, stimmte Keyla ihm zu. „Aber ich fürchte, uns wird nichts Anderes übrig bleiben.“


    „Und wie entscheiden wir, welchen Weg wir nehmen?“


    „Heute Abend gehst du nach Rièsa und kundschaftest die Lage aus. Wenn du ein Schiff findest, dass uns mitnehmen kann, nehmen wir diesen Weg. Ansonsten wird uns nichts übrig bleiben, als die Landstraße zu nehmen.“


    „Du meinst, es soll von mir abhängen?“, fragte Flo verunsichert. Er fühlte sich dieser Aufgabe so überhaupt nicht gewachsen. „Aber ich kenn mich hier doch nicht wirklich aus!“ Und außerdem bin ich erst fünfzehn!, hätte er am liebsten hinzugefügt. Aber er wollte nicht wie ein Kind wirken.


    „Trotzdem ist es unsere beste Chance“, sagte Keyla ruhig und damit war die Sache für sie beschlossen.


    


    „Bist du sicher, dass ich das tun kann?“, wiederholte Flo besorgt. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe und schauten auf den im Tal liegenden Ort hinab. Dahinter konnte Flo in der Abendsonne träge den Fluss schimmern sehen.


    „Das ist doch echt nicht so schwer“, erwiderte Keyla ungeduldig. „Wir haben das schon x-mal durchgesprochen. Und es ist ja auch nicht das erste Mal, dass du allein losziehst.“


    Das stimmte. Nach dem ersten Mal, bei dem er den Brief für Thomas mitgenommen hatte, hatte Flo noch zwei weitere Male ein kleines Dorf besucht, um Vorräte zu besorgen. Keyla hatte recht. Er konnte es tun. Es war ganz einfach. Er ging zum Hafen hinunter, erkundigte sich beim Hafenmeister, welche Schiffe flussabwärts fuhren. Dann schaute er sich die Schiffe aus der Nähe an. Wenn ihm die Leute an Bord Vertrauen erweckend vorkamen, sprach er den Kapitän an und fragte, ob er ihn und seine Mutter ein Stückchen mitnehmen konnte. Indessen würde sich Keyla um ihr Äußeres kümmern, um als seine Mutter durchzugehen. Ganz einfach.


    „Also gut.“ Er nickte tapfer. „Dann gehe ich mal los.“


    „Viel Glück“, erwiderte Keyla und sah ihm hinterher, als er sich an den Abstieg machte.


    Kurze Zeit später erreichte Flo den im Tal liegenden Ort. Zum Glück hatte Rièsa noch nicht den Status einer Stadt erhalten und hatte daher keine Stadtmauer, kein Tor und keine Wachposten, die die Besucher nach ihrem Ziel befragten. Ohne sich noch einmal umzusehen oder sonst irgendwie verdächtig zu machen, ging Flo zielstrebig in Richtung des Hafens.


    Glücklicherweise begegneten ihm unterwegs kaum Menschen. Vermutlich war der Großteil der Bevölkerung noch bei der täglichen Arbeit. Und die wenigen, die er traf, beachteten ihn kaum. Daher wich Flos Anspannung allmählich und er sah sich neugierig um. Bald konnte er vor sich schon die Masten einiger Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, ausmachen. Sein Blick verweilte an den farbenfrohen Fahnen, die daran im Wind wehten. Eine erschien ihm besonders interessant, weil sie sich von den typischen Tiersymbolen, wie sie auf Wappen häufig anzutreffen waren, unterschied. Es war eine weiße Flagge, auf der ein leuchtend roter Kreis prangte. Und in der Mitte des Kreises war mit silberner Farbe ein Dreieck dargestellt, dass aus drei ungleichmäßigen Teilen bestand. Als wäre es eine Art Puzzle oder so. Flo beschloss, sich das Schiff gleich aus der Nähe anzusehen. Da er den Hafen nun fast erreicht hatte, blickte er sich suchend nach dem Büro des Hafenmeisters um. Das Häuschen zu seiner Rechten konnte es sein. Er konnte die Inschrift zwar nicht lesen, aber das Symbol eines Schiffes und ein amtlich wirkendes Siegel daneben waren als Hinweis eindeutig genug.


    Er näherte sich zielstrebig dem vor dem Gebäude angebrachten Schaukasten, in dem einige Aushänge – oder waren es Bilder? – angebracht waren. Plötzlich stockte er. Sein Herz setzte einen Schlag aus und fing dann an zu rasen. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, seinen Schritt fortzusetzen, als ob nichts vorgefallen wäre. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er den Schaukasten endlich erreichte. Schwer atmend blieb er davor stehen und richtete vorsichtig seinen Blick auf den Aushang, der seine Aufmerksamkeit so gefesselt hatte. Flos Herz pochte wie wild und seine Knie zitterten, während er den Steckbrief betrachtete. Sein eigenes Gesicht starrte ihm von dort entgegen, gleich neben einer ziemlich guten Darstellung von Keyla. Flo konnte zwar nicht lesen, was darunter stand, doch es hatte gewiss nichts Gutes für ihn zu bedeuten. Er hoffte, dass dort zumindest nicht ‚tot oder lebendig’ stand, obwohl das wahrscheinlich auch keinen großen Unterschied für ihn machte.


    Sein erster Impuls war, einfach davonzulaufen. Doch damit hätte er sich bloß verdächtig gemacht. Bisher hatte ihn schließlich niemand erkannt.


    Flo atmete tief durch. Denk nach, denk nach, spornte er sich selbst leise an. Abreißen konnte er die Steckbriefe nicht. Damit würde er nur verraten, dass sie in der Nähe waren. Aber er sollte zumindest so schnell wie möglich verschwinden. Flo tat, als würde er sich die anderen Informationen im Schaukasten ansehen, und ging dann so unauffällig wie möglich zur nächsten Seitenstraße, in die er einbog. Die Gasse war schmal, dunkel und leer. Rasch ging er noch ein Stück weiter, zog sich die Kapuze ins Gesicht und lehnte sich an die Rückwand eines Hauses. Lange würde er da jedoch nicht mehr bleiben können. Der Arbeitstag war zu Ende und bald würden die ersten Anwohner auftauchen. Flo durchdachte seine Optionen. Zum Hafen konnte er jetzt nicht mehr gehen. Also musste er so schnell wie möglich aus Rièsa verschwinden, ohne dass ihn jemand erkannte.


    Zur Hauptstraße zurückzukehren, traute er sich nicht mehr. Aber da der Ort keine Stadtmauer besaß, müsste es möglich sein, ihn auch auf anderem Weg zu verlassen. Mit dieser Erkenntnis setzte Flo sich wieder in Bewegung. Obwohl er nicht genau wusste, wohin er ging, schritt er schnell und zielstrebig, um den Eindruck zu vermeiden, er würde herumlungern. Ein paar Mal musste er in andere Straßen einbiegen, doch er bemühte sich, stets eine Hauptrichtung beizubehalten. Das gelang ihm ganz gut, bis die Straße plötzlich in einer Sackgasse mündete. Ein Obstgarten versperrte ihm den Weg. Dahinter konnte Flo schon die freie Wiese erkennen, die sich bis zum Wald erstreckte. Er war so nah dran. Wenn er jetzt umkehrte, würde er viel Zeit verlieren. Der Junge dachte fieberhaft nach. Es war schon fast dunkel, die Fenster des Hauses, zu dem der Garten anscheinend gehörte, waren hell erleuchtet. Der Garten war aber groß, so dass das Licht des Hauses seinen Standort kaum erreichte. Er lauschte kurz, ob Hundegebell oder ähnliches zu hören war, dann kletterte Flo entschlossen an dem Zaun hoch.


    Auf der anderen Seite sprang er geschickt herunter und lief geduckt los. Sein Herz raste und er atmete keuchend, weniger vor Anstrengung als vor Angst. Wenn sie ihn hierbei erwischten, würde es gar nicht gut für ihn aussehen.


    Den Blick über die Schulter auf die Hintertür des Hauses gerichtet, achtete er nicht darauf, wohin er trat. Plötzlich verfing sich sein Fuß in etwas und er fiel auf alle Viere zu Boden. Sein Knie traf etwas Hartes, vermutlich einen Stein, und Flo konnte einen leisen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Den Schmerz ignorierend, rappelte er sich wieder auf und humpelte vorwärts. Das war der Augenblick, in dem er plötzlich den Hund bellen hörte. Der Adrenalinschock verlieh ihm neue Kraft und er lief weiter, so schnell das pochende Knie es ihm erlaubte. Schon konnte er im letzten Licht der Abenddämmerung den Zaun vor sich sehen.


    Flo hechtete nach vorn und bekam den Maschendraht des Zauns zu fassen. In diesem Moment hatte der Hund ihn erreicht, das Bellen überschlug sich und wurde zu einem wütenden Knurren, Zähne fletschten und schnappten nach seinem Bein. Flo spürte, wie die scharfen Fänge seine Haut streiften und sich in seinem Hosenbein verfingen. Er fiel wieder zu Boden. Aus dem Haus wurden Stimmen laut. Die Tür wurde aufgerissen.


    Flo trat am Boden liegend mit dem anderen Bein, so fest er konnte, nach hinten. Der Hund jaulte auf und lockerte seinen Kiefer. Der Junge krabbelte vorwärts und zog sich an dem Zaun hoch.


    Die Stimmen kamen schnell näher. Der Hund hatte sich von Flos Angriff erholt und schnappte wieder nach ihm. Flo trat mit aller Kraft mit seinen Beinen umher, um das Tier abzuwehren, und kletterte den Zaun hinauf. Er sprang auf der anderen Seite herunter, wobei das verletzte Knie unter seinem Gewicht wegknickte, und Flo war sicher, dass sein Meniskus dieses Abenteuer nicht überlebt hatte. Aber er hatte keine Zeit, sich seinem Schmerz hinzugeben. So schnell er konnte, robbte er im hohen Gras davon.


    „Ja, verschwinde von hier, du elender Apfeldieb!“, schrie eine wütende Männerstimme hinter ihm her. „Und lass dich ja nie wieder hier blicken!“ Dann wurde die Stimme sanfter. „Brave Roxy“, sprach der Mann anscheinend zu seinem Hund gewandt. „Hat der Mistkerl dir wehgetan, ja? Na, komm ins Haus, damit ich mir das anschauen kann.“


    Die Stimme und das leise Hundejaulen entfernten sich wieder. Und Flo blieb kraftlos und zitternd im hohen Gras liegen.


    Irgendwann, nach einer Weile, erinnerte er sich, dass er zurück zu Keyla musste. Sein Knie pochte im gleichen Rhythmus wie sein Herz und er konnte es nicht länger beugen. Dennoch versuchte er, sich mühsam aufzurappeln. Er brauchte mehrere Anläufe, bis er endlich stand, und konnte sein Knie kaum belasten. Hoffnungslos maß Flo die Entfernung bis zum Wald, wo Keyla auf ihn wartete. Es war ausgeschlossen, dass er sie in seinem Zustand erreichen konnte. Aber etwas Anderes blieb ihm nicht übrig. Er biss seine Zähne zusammen und machte einen schmerzvollen ersten Schritt.


    Wenn er zumindest einen Stock hätte, um sich abzustützen. Hilflos blickte er sich um.


    Plötzlich sah er eine Gestalt auf sich zueilen. Ihr Umriss hob sich schemenhaft von dem letzten Streifen hellen Himmels am Horizont ab. Keyla! Flo war noch nie so dankbar gewesen, sie zu sehen. Erleichtert ließ er sich zu Boden sinken.


    „Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, Kleiner?“, fragte sie leise, sobald sie ihn erreicht hatte.


    Doch er hörte die Sorge in ihrer Stimme. „Mein Knie“, gab Flo flüsternd zurück. „Es ist geprellt oder verstaucht oder so.“


    „Das ist nicht gut“, sagte Keyla nachdenklich.


    „Nein, ist es nicht. Außerdem tut es höllisch weh.“


    „Wieso bist du denn nicht auf normalem Weg zurückgekommen? So, wie wir es besprochen hatten.“


    „Ich werde jetzt auch gesucht“, berichtete er ihr.


    „Überhaupt nicht gut.“ Müde wischte sie sich über das Gesicht. „Hat man dich erkannt?“


    „Nein.“ Flo schüttelte den Kopf.


    „Und wieso dann diese Flucht?“


    Der Junge sah sie betreten an.


    „Bist wohl in Panik geraten, was, Kleiner?“, fragte sie. Doch ihrer Stimme fehlte der übliche Spott. „Mach dir nichts draus“, beruhigte sie ihn. „Beim ersten Mal war es mir auch so ergangen. Mit der Zeit gewöhnt man sich ein bisschen daran.“


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Wir bringen dich erstmal zum Lager, dann sehen wir weiter.“


    Mit Keylas Hilfe schleppte Flo sich zurück in den Wald. Es hatte lange gedauert und beide waren völlig erschöpft, als sie ihr Lager endlich erreichten.


    Während Keyla schweigend sein Knie versorgte, hatte Flo genügend Zeit, um zu grübeln. Er hatte es vermasselt. Er war in Panik geraten und hatte es vermasselt. Er hatte nicht nur kein Schiff gefunden, sondern war selbst kaum noch imstande zu gehen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es nun weitergehen sollte.


    „Versuch mal aufzustehen“, forderte Keyla ihn auf, als sie mit seinem Knie fertig war. Sie hatte ihm einen strammen Verband angelegt und das Knie zusätzlich geschient. Flo erhob sich gehorsam. Es tat zwar immer noch weh und er konnte das Knie selbstverständlich nicht beugen, aber mit der Krücke, die sie ihm nun reichte, konnte er sich halbwegs fortbewegen.


    Keyla schien zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen zu sein. „So wirst du zwar kein Rennen gewinnen, aber es wird wohl vorerst reichen müssen“, sagte sie.


    Flo nickte. „Und nun?“


    Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte sie ratlos. „Ich weiß es nicht.“


    Zumindest sagte sie nicht, dass sie allein weiterging, stellte Flo dankbar fest. Noch nicht. Er setzte sich näher ans Feuer und versuchte, irgendeinen hilfreichen Plan zu entwickeln. Allem Anschein nach tat Keyla das Gleiche. Er hoffte bloß, dass sie erfolgreicher dabei war als er. Plötzlich merkte er, dass sie ihn aufmerksam beobachtete.


    „Was machst du da?“, fragte sie seltsam aufgeregt.


    „Was?“ Flo blickte an sich herab. Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass er beim Nachdenken mit einem Stöckchen Muster in den Staub gemalt hatte. „Das mache ich manchmal so. Es hilft mir beim Nachdenken“, erwiderte er schulterzuckend.


    „Aber das Symbol.“ Sie wies mit dem Finger auf das Muster vor ihm. „Woher kennst du das?“


    Er betrachtete genauer, worauf sie zeigte. Anscheinend hatte er das Muster von der Schiffsflagge gemalt. „Das habe ich heute auf einem Schiff gesehen“, sagte er.


    „Bist du sicher?“ Keylas Stimme war nun deutlich aufgeregt.


    „Ja, wieso?“


    „Das ist Gerriks Wappen. Alle seine Schiffe tragen es.“


    „Du meinst …“ Flo sah sie hoffnungsvoll an.


    „Ja.“ Sie nickte. „Wenn wir es dorthin schaffen, sind wir in Sicherheit. Seine Männer werden uns gewiss helfen.“


    „Na, dann los.“ Flo stand mühevoll auf.


    „Schaffst du das?“ Keyla sah ihn skeptisch an.


    „Es wird schon gehen“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Vielleicht wäre es besser, wenn ich zuerst allein zum Schiff schleiche und Hilfe hole.“


    „Nein!“, entfuhr es Flo erschrocken, bevor er es zurückhalten konnte. Es war ja nicht so, dass er ihr nicht vertraute, aber der Gedanke, hilflos allein zu bleiben, behagte ihm überhaupt nicht. Außerdem konnte so viel geschehen, das sie daran hinderte, wieder zurückzukommen.


    Keyla musste ein ähnlicher Gedanke durch den Kopf gegangen sein, denn sie nickte schließlich. „Also gut. Aber ich werde dich wohl stützen müssen. Deinen Rucksack trägst du jedoch selbst!“, setzte sie grinsend hinzu.


    „Auf geht’s.“ Flo schulterte enthusiastisch sein Gepäck. Dabei verlor er fast das Gleichgewicht und verzog schmerzerfüllt sein Gesicht.


    „Schaffst du es, zumindest stehen zu bleiben, bis ich das Feuer gelöscht habe?“, fragte Keyla spitz, doch er meinte, Sorge in ihrem Tonfall zu hören.


    „Aber klar.“ Flo lehnte sich auf seine Krücke.


    Als sie fertig war, blickte Keyla prüfend in den Himmel. „Zum Glück scheint der Mond hell genug. Eine Fackel würde nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.“ Dann wandte sie sich wieder Flo zu. „Ich weiß echt nicht, wieso ich das tue“, brummte sie und neigte sich ein wenig, damit er seinen Arm über ihre Schultern legen konnte.


    „Vermutlich, weil du so ein herzensguter Mensch bist“, erwiderte Flo.


    Sie tat, als würde sie darüber nachdenken. „Nein, ich denke, es muss da einen anderen Grund geben. Er fällt mir gerade bloß nicht ein“, sagte sie lächelnd. Dann wurde sie wieder ernst. „Versuch das Bein so wenig wie möglich zu belasten.“


    Flo nickte und lehnte sich schwer auf sie.


    „Uff!“, schnaufte Keyla überrascht und musterte verwundert seine schlanke Gestalt. „So schwer siehst du gar nicht aus.“


    „Alles Muskeln, Baby“, grinste Flo frech und sie stieß ihm ihren Ellbogen leicht in die Seite.


    „Werd’ bloß nicht übermutig, Kleiner.“


    Ungeachtet dieser Zurechtweisung und seiner Schmerzen genoss Flo es unglaublich, ihr körperlich so nahe zu sein. Bald forderte die Anstrengung des Wegs jedoch seine ganze Aufmerksamkeit. Trotz der relativ guten Sicht im silbrigen Schein des Mondes schien es ewig zu dauern, bis sie die Siedlung endlich erreichten. Am ersten Haus ließen sie sich im Schatten erschöpft zu Boden sinken. „Wie weit ist es noch?“, flüsterte Flo besorgt. Außer dem Schmerz in seinem Knie konnte er kaum etwas wahrnehmen. Er war überhaupt nicht sicher, ob er genug Kraft hatte, um weiterzugehen.


    „Du wirst doch wohl nicht schon schlapp machen, oder?“, fragte Keyla neckend. Als von ihm keine Reaktion kam, musterte sie ihn nervös. „Das Schlimmste haben wir hinter uns“, versuchte sie ihn aufzumuntern. „Auf ebener Straße wird es nun viel einfacher sein.“


    „Na hoffentlich“, brummte Flo. „Wir sollten jetzt wohl weiter.“ Er stellte seine Krücke auf, um sich vom Boden hochzustemmen, aber Keyla hob Einhalt gebietend die Hand. Sie erhob sich geräuschlos und schlich um das Haus herum, um einen Blick auf die Straße werfen zu können. Dort verharrte sie kurz und kehrte dann zu ihm zurück. „Ein Nachtwächter“, flüsterte sie. „Er darf uns nicht erwischen.“ Sie streckte Flo die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen, während sie sich mit der anderen überflüssigerweise den Zeigefinger an die Lippen legte.


    Flo schnaufte schwer, aber zumindest gelang es ihm, ein schmerzliches Aufstöhnen zu unterdrücken, als er sein verletztes Knie leicht bewegte.


    Keyla half ihm bis zur Hausecke, dann spähte sie wieder vorsichtig auf die Straße. „Die Luft ist rein“, flüsterte sie und bot ihm wieder ihre Schulter zum Abstützen an.


    So schnell sie konnten, schlichen sie im Schatten der Häuser in Richtung Hafen, dem Nachtwächter, der anscheinend das gleiche Ziel hatte, hinterher.


    Plötzlich tauchte ein weiterer Wachmann aus einer Seitenstraße auf. Keyla unterdrückte einen Fluch und schubste Flo rasch hinter eine große Regentonne, die vor einem Haus stand.


    Die beiden Wächter begrüßten sich winkend und gingen aufeinander zu. Ein Feuerfunke blitzte auf und kurze Zeit später wehte Tabakduft zu Keyla und Flo herüber. „Auch das noch“, murmelte Keyla verstimmt. Es gab keine Möglichkeit, an den Männern vorbei den Hafen zu erreichen. Solange sie die Straße blockierten, blieb ihnen also nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    Flo erwiderte nichts. Er spürte, wie seine Muskeln wegen der einseitigen Belastung immer stärker zu zittern anfingen, und wunderte sich, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte. Müde versuchte er, sein Gewicht ein wenig zu verlagern. Dabei rutschte sein Krückstock auf der Erde ab und schlug laut gegen die Regentonne.


    Die Köpfe der beiden Wachmänner zuckten augenblicklich in ihre Richtung. Im selben Moment schoss etwas Dunkles laut miauend an Flo vorbei auf die Straße. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Schreckensschrei zu unterdrücken. Bloß eine Katze, versuchte er sich zu beruhigen. Er hatte eine Katze aufgescheucht.


    „Nur eine Katze“, sagte einer der Wachmänner erleichtert.


    Flo wünschte sich, sein laut pochendes Herz ließe sich genauso leicht besänftigen. Von dem wütenden Blick, den Keyla ihm zuschoss, ganz zu schweigen.


    Wortlos und nicht gerade sanft drückte sie ihn tiefer in die Nische zwischen Regentonne und Hauswand, als sich die Wächter wieder in Bewegung setzten. Sie wartete, bis der Mann, der in ihre Richtung ging, vorbei war, und zog Flo wieder aus seinem Versteck hervor.


    Er fühlte sich, als wäre er ein lebloser Sack, den sie nach Belieben ziehen und schubsen konnte, ein Blick in ihr Gesicht hielt ihn jedoch davon ab, sich zu beschweren. Immerhin hatte die kurze Rast ihm gut getan und er lehnte sich voller Stolz weniger stark auf Keylas Schulter. Falls sie es bemerkt hatte, reagierte sie nicht darauf.


    Es behagte Flo nicht, einen Wächter im Rücken zu haben, der sich jederzeit umdrehen konnte, und er mobilisierte seine ganze Kraft, um schneller voranzukommen. Zusätzlich zu allen Unannehmlichkeiten, die eine Entdeckung bedeuten konnte, hatte er irgendwie das Gefühl, dass Keyla es ihm nicht verzeihen würde, wenn sie seinetwegen in Gefangenschaft geriet.


    Zum Glück war es nicht mehr weit bis zum Hafen.


    Sie hatten das Häuschen des Hafenmeisters fast erreicht, als der Wächter, dem sie folgten, anscheinend am Ende seiner Runde angekommen war und sich langsam umdrehte. Wieder reagierte Keyla geistesgegenwärtig und huschte mit Flo in eine schmale Seitengasse zwischen zwei Häusern. Sobald der Wächter sie passiert hatte, setzten sie ihren Weg fort.


    Sie erreichten den Hafen ohne weitere Zwischenfälle. Als Flo die Umrisse des Schiffes vor sich sah, atmete er erleichtert auf. „Geschafft!“, flüsterte er.


    „Noch nicht ganz“, zischte Keyla ihm zu. „Und wenn, ist es bestimmt nicht dein Verdienst!“ Sie klang richtig verärgert.


    Betroffen öffnete Flo den Mund, um ihr zu antworten. Was passiert war, war doch nicht seine Schuld! Hatte er sich etwa mit Absicht das Knie verletzt?! War er überhaupt freiwillig in ihre Welt gekommen? Was erwartete sie denn von ihm? Er war immerhin erst fünfzehn!


    Keyla blickte ihn grimmig an und schüttelte den Kopf. „Ich will kein Wort von dir hören. Jetzt nicht und auf dem Schiff nicht, ist das klar?“


    Flo klappte seinen Mund empört zu, nickte jedoch widerwillig. Sie hatte recht, das war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung.


    „Gut.“ Sie nickte entschlossen. „Dann lass uns jetzt an Bord gehen.“


    Vorsichtig näherten sie sich dem Schiff. Einige Fässer und Kisten türmten sich davor auf dem Steg, aber es war kein Mensch zu sehen. Falls Flo jedoch erwartet hatte, dass sie einfach so an Bord gelangen konnten, hatte er sich geirrt. Noch während er die Entfernung zwischen dem Holzsteg und dem Bord des Schiffes nervös betrachtete und sich fragte, ob er es mit seinem Bein schaffen würde, löste sich eine große dunkle Gestalt aus dem Schatten der gestapelten Kisten. Ein leises melodisches Klirren erfüllte für einen Augenblick die Luft und Keyla erstarrte mitten in der Bewegung.


    Der Hüne sagte nichts, aber der große Dolch, der auf ihre Brust zielte, machte auch jedes Wort überflüssig. Nachdem er sicher war, Keylas und Flos ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, gab er ein leises Pfeifen von sich, eine schnelle Folge mehrerer Töne, und wie von Geisterhand wurde eine Planke über die Bordwand geschoben. Danach huschten zwei weitere Gestalten vom Schiff auf Keyla und Flo zu.


    Da Keyla keinen Versuch unternahm, sich zu wehren, ließ auch Flo die schnelle Durchsuchung, die nun folgte, über sich ergehen. Er protestierte nicht, als sie ihm den Rucksack wegnahmen, doch als sie nach seiner Krücke griffen, hielt er sie fest. Nicht, dass es ihm viel genützt hätte. Sie wurde ihm aus der Hand gerissen, und hätte Keyla ihn nicht aufgefangen, wäre er zu Boden gestürzt. „Er ist verletzt“, sagte sie knapp, woraufhin einer der Männer sich Flos Arm über die Schulter legte und ihn halb stützend, halb tragend an Bord schleppte.


    „Ich kann allein gehen!“, hörte Flo Keyla gedämpft hinter sich fauchen, dann stolpernde Schritte, als sie anscheinend nach vorne gestoßen wurde.


    Die Männer brachten sie in eine kleine dunkle Kajüte, zündeten aber zumindest eine Kerze an, bevor sie sich zur Tür wandten.


    „Ich will sofort den Kapitän sprechen!“, verlangte Keyla. „Und meine Sachen will ich auch vollständig zurück!“


    Der Hüne, der sie entdeckte hatte, lachte. „Da wirst du wohl bis morgen warten müssen, Schätzchen. Der Kapitän ist nicht besonders freundlich, wenn man ihn mitten in der Nacht stört.“ Noch immer grinsend verließ der Mann den Raum und Flo hörte, wie die Tür von außen verriegelt wurde.


    „Und nun?“, wandte er sich erwartungsvoll an Keyla.


    „Keine Ahnung.“ Sie seufzte müde und ging zum kleinen Bullauge hinüber, das in der Kajütenwand angebracht war. Sie warf einen flüchtigen Blick nach draußen, wandte sich dann wieder ab. Anscheinend gab es nicht viel zu sehen. „Ich schätze, wir warten bis morgen“, sagte sie.


    „Kennst du die Männer?“, fragte Flo nun doch etwas beunruhigt.


    „Glaubst du, ich würde mich so von ihnen behandeln lassen, wenn ich sie kennen würde?“, fuhr sie ihn ungehalten an.


    „Aber es ist doch Gerriks Schiff, oder?“ Flos Stimme hatte einen leicht panischen Unterton.


    „Sag du es mir. Immerhin hast du es bei Tageslicht gesehen, nicht ich“, erwiderte sie schnippisch.


    „Und wieso hast du dich nicht gewehrt, als sie uns hierher gebracht hatten?“


    „Tolle Idee“, erwiderte Keyla sarkastisch. „Einen Kampf veranstalten, damit weder der Hafenmeister noch die Wachen Gefahr laufen, uns nicht zu bemerken.“


    „Ich will nach Hause“, entfuhr es Flo plötzlich. Es kümmerte ihn nicht, dass es kindisch klang. Er war todmüde, er hatte Schmerzen und das ganze Abenteuer machte überhaupt keinen Spaß mehr.


    „Ich wäre jetzt auch viel lieber woanders“, gab Keyla trocken zurück. Dann wurde ihre Stimme ein wenig sanfter. „Komm her, streck dich auf der Bank aus.“ Sie wies auf das entsprechende Möbelstück an der Wand. „Es wird deinem Bein gut tun, wenn du es ein wenig hochlegst. Und ich nehme den Stuhl da.“ Außer der Bank und dem Stuhl stellte ein zerkratzter Tisch, auf dem die Kerze stand, das einzige weitere Möbelstück in der Kajüte dar.


    Gehorsam humpelte Flo zu der Bank herüber und legte sich hin.


    „Versuch, dich ein wenig auszuruhen“, sagte Keyla und Flo hatte das Gefühl, als ob sie ihm über den Kopf hatte streicheln wollen, die Hand aber im letzten Augenblick zurückgezogen hatte.


    Trotzdem, der Gedanke daran ließ eine wohlige Wärme in ihm aufsteigen. Ungeachtet des harten Lagers war er innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


    Und dann kehrte der Traum zurück. Wieder durchlebte er den Anfang des Kampfes gegen Suarak. Wieder winkte er der unbekannten blonden Frau mit dem dunkelhaarigen Mädchen auf dem Arm zu und wurde das Gefühl nicht los, dass da noch mehr war, noch viel mehr, woran er sich im Augenblick jedoch nicht erinnern konnte.


    


    Gedankenverloren betrachtete Keyla die kleine Kerzenflamme vor ihr. Sie hatte Flo nicht beunruhigen wollen, aber sie machte sich Sorgen. Keinen der drei Männer, die sie an Bord gebracht hatten, hatte sie jemals zuvor gesehen. Weder den großen hünenhaften Kerl, der mit seinen langen, dunkelblonden Haaren und dem hellen Bart etwas ziemlich Wildes an sich hatte, noch die beiden anderen Männer, die eher einheimisch in dieser Gegend wirkten. Bevor sie fortgegangen war, glaubte sie, alle Männer und Schiffe, die zu Gerrik gehörten, zumindest mal gesehen zu haben. Aber auch dieses Schiff war ihr unbekannt. Natürlich war sie lange fort gewesen. Und Flo hatte eindeutig Gerriks Wappen gezeichnet. Das zerbrochene Dreieck, das sich deutlich von den anderen Handelswappen unterschied. Eine scheinbar willkürliche geometrische Figur, die keine Löwen, Adler, Bären oder Drachen enthielt, die einen Rückschluss auf den Charakter des Trägers geben konnten. Für Eingeweihte war das zerbrochene Dreieck jedoch alles andere als willkürlich – ein Symbol für die verlorene Rüstung, die es zu finden galt. Und ein Teil davon befand sich nun in dem Rucksack, den ihr der Hüne abgenommen hatte. Wenn Flo sich nun geirrt hatte, wenn der Dolch in falsche Hände geriet …


    Keyla riss sich zusammen. Sie weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen. Weigerte sich, daran zu denken, dass all ihre Mühe, all ihre Opfer im letzten Jahr vergeblich sein könnten. Flo hatte das zerbrochene Dreieck gezeichnet. Also musste er es auf diesem Schiff gesehen haben.


    So, wie er Suaraks Namen von dir erfahren haben musste?, meldete sich eine nervige kleine Stimme in ihr zu Wort. Keyla versuchte, diese Stimme zu ignorieren, trotzdem blieb ihr nachdenklicher Blick auf dem Jungen ruhen. Er schlief, aber er wirkte nicht entspannt. Seine Muskeln zuckten, als würde er etwas sehr Intensives träumen. Dennoch, er war so jung. Eigentlich noch ein Kind. Ein Junge, der eine erstaunliche Fähigkeit hatte, Dinge zu wissen, die er nicht wissen konnte, und sich für Dinge zu interessieren, die ihn lieber nicht interessieren sollten.


    Wie auch immer, der morgige Tag würde zeigen, ob er das Dreieck tatsächlich gesehen oder vielleicht bloß geträumt hatte.


    Normalerweise fiel es Keyla nicht schwer, Geschehnisse, die sie nicht beeinflussen konnte, einfach abzuwarten, anstatt endlos darüber zu grübeln. Doch dieses Mal wollte es ihr einfach nicht gelingen. Eine seltsame Unruhe hatte Besitz von ihr ergriffen. Um sich abzulenken, streckte sie ihre Hand über die kleine Kerzenflamme und konzentrierte sich auf das heiße Prickeln auf ihrer Haut. Sie spürte, wie die Wärme sich in ihrer Hand ausweitete, und sie ertappte sich bei dem Wunsch, die Wärme könnte weiter hinaufwandern, um auch die Kälte in ihrer Brust zu vertreiben. „Ah! Nun komme ich der Sache schon näher“, murmelte sie leise mit einem leicht selbstironischen Lächeln auf den Lippen.


    Es war nicht ihr unmittelbares Schicksal, das ihr Sorgen bereitete. Was auch immer in den nächsten Stunden geschehen mochte, sie würde es überstehen. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Das danach war es, das sie beunruhigte.


    Gesetzt den Fall, sie waren bei Freunden, könnten sie schon innerhalb weniger Tage in Gerriks Haus sein. Und dann? Darauf hatte sie wirklich keine Antwort. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch nicht darüber nachdenken. Gerrik brauchte den Dolch. Und sie würde ihm den Dolch bringen. Alles Weitere würde sich dann zeigen. Entschlossen beugte Keyla sich nach vorn und pustete die flackernde Kerze aus. Es war Zeit, schlafen zu gehen.


    


    Flo wachte auf, weil schwere Schritte über seinem Kopf polterten. Trotz der kurzen Nacht fühlte er sich seltsam erholt und auch sein Knie pochte nicht mehr. Zumindest nicht, solange er es nicht bewegte, räumte er einschränkend ein und sah sich nach Keyla um. Sie saß auf dem Stuhl, die Füße auf den Tisch gelegt, die Augen geschlossen. Aber er glaubte nicht, dass sie noch schlief. Dafür war das Gepolter um sie herum zu laut. Er richtete sich ein wenig auf, um aus dem Bullauge zu sehen, ob sie vielleicht schon unterwegs waren, doch dem schien nicht so.


    Flo überlegte gerade, ob er Keyla ansprechen sollte, auf die Gefahr hin, sie aus ihren Gedanken – oder Träumen – zu reißen, als sich Schritte und Stimmen der Kajütentür näherten.


    „Ihr hättet mich eher rufen sollen. Wir sollten schon längst ausgelaufen sein“, hörte Flo eine dumpfe Männerstimme missbilligend sagen.


    Ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht und die Tür aufgestoßen.


    „Jetzt werden wir wohl noch mehr Zeit verlieren, falls wir damit zum Hafenmeister müssen“, sagte der Kapitän, während er durch die Tür ging.


    Flo beäugte neugierig den Neuankömmling. Er war nicht besonders groß, doch von einer Aura der Autorität umgeben. Seine kurzen Haare waren an den Schläfen schon grau durchsetzt, aber er wirkte keineswegs alt. Er hatte ein angenehmes, ruhiges Gesicht und intelligent wirkende Augen. Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über sein Gesicht, als er Keyla bemerkte, und auch sie schien ihn erkannt zu haben, denn ihre Miene hellte sich für einen Augenblick auf, bevor sie die Augen wieder niederschlug.


    „Gib den Befehl zum Auslaufen“, sagte der Kapitän ruhig zu dem Mann, der ihn begleitet hatte. „Unsere Gäste bleiben hier.“


    „Jawohl.“


    Der Kapitän wartete, bis der Mann verschwunden war, und drückte die Kajütentür fest zu. Dann blickte er wieder Keyla an und ein freundliches Lächeln erschien auf seinem gut aussehenden Gesicht. „Keyla? Seid Ihr das wirklich?“, fragte er fassungslos.


    „Sieht so aus, Kapitän Rohal.“ Sie lächelte zurück.


    Er ging auf sie zu und schüttelte herzlich ihre beiden Hände. „Es ist schön, Euch zu sehen.“


    „Ja, das ist es. Es ist lange her.“


    Er setzte sich auf die Tischkante und schüttelte verwundert den Kopf. „Ich muss gestehen, als mein Maat mir sagte, er hätte heute Nacht zwei Gestalten mit unklaren Absichten aufgegriffen, die am Schiff herumgeschnüffelt haben, habe ich nicht erwartet, dass Ihr eine davon seid.“


    „Nun, wir haben natürlich nicht herumgeschnüffelt“, widersprach Keyla. „Wir haben das Wappen erkannt und wollten fragen, ob Ihr uns vielleicht ein Stück mitnehmen könnt. Wie Ihr seht, ist mein Begleiter verletzt“, sie wies auf Flo, „und wir können unseren Weg nicht zu Fuß fortsetzen.“


    „Ihr wusstet, dass wir hier waren?“, fragte der Kapitän erstaunt.


    „Nein. Es war pures Glück.“


    „Nun, ich freue mich natürlich, wenn ich helfen kann. Was ist Euer Ziel?“


    „Ameys. Vielleicht könnt Ihr uns ein Stück unterhalb von hier wieder an Land setzen und uns helfen, einen Wagen zu mieten.“


    „Braucht Ihr Geld?“, erkundigte er sich.


    „Nein. Wir wollen bloß nicht viel unter Leute. Ihr versteht das sicher.“


    „Gewiss.“ Er nickte zustimmend. „Habt Ihr immer noch Ärger?“


    „Sieht so aus. Obwohl ich lange genug fortgewesen bin.“


    „Und woher kommt Ihr jetzt?“ Er konnte die Neugier in seiner Stimme nicht verbergen.


    „Von weit her“, erwiderte sie ausweichend. „Ich hatte etwas sehr Wichtiges für Gerrik zu erledigen.“


    „Und wart Ihr erfolgreich?“


    „Ich denke schon.“ Sie blieb vage. Anscheinend vertraute sie ihm auch nicht besonders. „Das ist ein neues Schiff, nicht wahr?“, wechselte sie das Thema.


    „Ja, erst sechs Monate alt“, erwiderte Rohal stolz. „Hat Gerrik Euch nichts davon erzählt?“


    Keyla lächelte traurig. „Ich habe ihn lange nicht gesehen.“


    „Seit sechs Monaten nicht?“


    „Seit über einem Jahr.“ Sie atmete tief durch. „Es war ein überaus wichtiger Auftrag.“


    Rohal starrte sie überrascht an. „Natürlich hatte es Gerüchte gegeben, Ihr wärt fort. Aber ich habe immer geglaubt, Gerrik hätte sie nur gestreut, um Euch in Sicherheit zu bringen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.“ Er lächelte mitfühlend. „Ich hätte nie gedacht, dass er sich für eine so lange Zeit von Euch trennen könnte.“


    „Wir hatten nicht erwartet, dass es so lange dauert.“


    „Oh!“ Er wirkte auf einmal regelrecht begeistert. „Dann weiß er noch gar nicht, dass Ihr kommt?“


    „Nein.“


    „Ich wäre so gern dabei, wenn Ihr plötzlich auftaucht! Er wird sich gewiss sehr freuen.“


    „Das hoffe ich doch, Kapitän.“ Wie sehr sie das hoffte.


    Es klopfte an der Tür. „Ich muss Euch jetzt leider verlassen, Keyla. Aber ich lasse Euch ein Bett in diese Kajüte bringen. Euer junger Freund kann bei der Mannschaft schlafen.“


    „Bei allem Respekt, Kapitän. Mir wäre es lieber, wenn er bei mir bleibt. Wir sind schon seit Wochen zusammen unterwegs.“


    Er musterte sie stirnrunzelnd. „Ich weiß nicht, ob Gerrik sich so freuen würde, das zu hören“, sagte er mit leichter Missbilligung in der Stimme.


    „Meine Güte, Rohal!“, rief Keyla ungeduldig aus. „Er ist verletzt und außerdem noch ein Kind! Ich bin sicher, Gerrik würde das verstehen.“


    Ich bin kein Kind!, hätte Flo am liebsten beleidigt aufgeschrien. Aber andererseits, wenn er als Kind bei ihr übernachten durfte, würde er sich wohl damit abfinden müssen.


    Rohal schien Flos Gedankengang nicht entgangen zu sein, denn er schenkte ihm einen wissenden Blick. Dann wandte er sich wieder an Keyla. „Ihr werdet wohl am besten wissen, was Gerrik versteht und was nicht. Ich werde Euch also zwei Betten in die Kajüte bringen lassen.“


    „Danke, Kapitän.“ Sie neigte leicht ihren Kopf. „Ach ja“, fügte sie noch hinzu, als er schon in der Tür stand, „könnt Ihr bitte dafür sorgen, dass uns unser Gepäck zurückgegeben wird?“


    „Aber natürlich. Ich werde es gleich schicken lassen.“


    Kurze Zeit später klopfte es an der Tür und auf Keylas „Herein!“ erschien der hünenhafte Maat in der Tür.


    „Ich soll Euch die hier wiedergeben“, sagte er mit einer leicht schuldbewussten Miene und reichte ihnen ihre Rucksäcke.


    „Danke“, erwiderte Keyla.


    Der Mann drehte sich um und ging zurück zur Tür, blieb jedoch wieder unsicher stehen.


    „Habt Ihr etwas auf dem Herzen?“, erkundigte Keyla sich erstaunt.


    Er sah sie betreten an. „Tut mir leid, das wegen gestern. Ich dachte, Ihr seid vielleicht Spitzel der Konkurrenz oder des Hafenmeisters. Wie hätte ich ahnen sollen, dass Ihr Gerriks Gefährtin seid? Ich habe Euch ja noch nie gesehen und irgendwie dachte ich, Ihr wärt blond.“


    „Wieso blond?“, fragte Keyla scharf.


    Man sah dem Maat deutlich an, dass er lieber die Klappe gehalten hätte. „Gerüchte, nichts weiter. Hörensagen“, erwiderte er schnell. „Ich bin ja noch nicht so lange dabei.“


    „Woher kennt Ihr denn Gerrik?“


    „Ihn selbst eigentlich kaum. Ich bin schon früher bei der einen oder anderen Unternehmung mit Kapitän Rohal gesegelt.“ Er grinste vergnügt, als ob das ein gelungener Scherz gewesen war. „Und als er vor sechs Monaten eine neue Mannschaft für das Schiff brauchte, hat er mich gefragt, ob ich nicht mitmachen wollte. Ich schätze ihn, also schlug ich ein.“


    „Und wie heißt Ihr?“


    „Faenwulf, Eiriks Sohn.“


    „Dann seid Ihr tatsächlich ein Vinkiiner?“, fragte Keyla fasziniert.


    „Ja.“


    „Es gibt nicht viele von Eurem Volk so weit im Süden.“


    Seine hellblauen Augen blitzten vergnügt. „Da habt Ihr recht. Ich hielt das schon immer für eine Marktnische.“


    Keyla gluckste. „Und daher seid Ihr hier?“


    „Und daher bin ich hier“, nickte er. Dann blickte er Flo an, der stumm auf seiner Bank hockte und alles interessiert beobachtete. „Was fehlt Eurem jungen Freund?“, fragte er Keyla.


    „Ich habe mein Knie verletzt“, erwiderte Flo verstimmt. Er konnte immerhin für sich selbst sprechen.


    „Wie ist das passiert?“, fragte Faenwulf, als er Flos improvisierte Schiene betrachtete.


    „Im Kampf“, sagte Keyla schnell, bevor Flo etwas antworten konnte. Er schoss ihr einen grimmigen Blick zu, doch als Faenwulf anerkennend pfiff, beschloss Flo, nichts dazu zu sagen.


    „Trotz deines jungen Alters bist du also ein Krieger. Das ist selbst eines Vinkiiners würdig. Komm nachher zu mir an Deck. Ich würde mich gern mit dir unterhalten.“ Er nickte Keyla zum Abschied noch einmal kurz zu und verließ die Kajüte.


    „Wieso hast du ihn angelogen?“, war das erste, das Flo vorwurfsvoll zu Keyla sagte.


    „Wie, angelogen?“


    „Du hast gesagt, ich hätte mich im Kampf verletzt. Jetzt hält er mich für einen Krieger und wird wer-weiß-was von mir erwarten!“


    „Ich habe dir die Achtung des vermutlich besten Kämpfers hier an Bord verschafft, also zeig gefälligst etwas mehr Dankbarkeit!“, gab sie schnippisch zurück. „Außerdem habe ich nicht gelogen, du hast für unsere Sicherheit gekämpft, vermutlich sogar für unser Überleben.“


    „Oh“, sagte Flo. So hatte er es noch gar nicht gesehen. „Meinst du, ich kann wirklich mal an Deck gehen?“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


    „Wenn du es schaffst“, sagte sie geistesabwesend, denn sie hatte begonnen, in ihrem Rucksack zu wühlen. „Da ist er ja!“, rief sie erleichtert aus, als sie ein längliches Stoffpäckchen hervorholte, das sie hastig auseinanderwickelte. Darunter kam der Dolch zum Vorschein. Sie zog ihn aus seiner Scheide, um ganz sicher zu gehen, dass er nicht vertauscht worden war, dann wandte sie sich beruhigt wieder Flo zu. „Was wolltest du?“


    „Kann ich ihn bitte noch einmal sehen?“, fragte er, von einem plötzlichen Bedürfnis erfüllt.


    „Sicher.“ Keyla reichte ihm den Dolch, ließ ihn jedoch keinen Moment lang aus den Augen.


    „Was ist das für ein Material?“, fragte Flo, während er andächtig mit den Fingern über die Klinge strich. „Das ist kein Metall, oder? Aber Knochen ist es doch auch nicht?“ Er sah sie fragend an.


    Sie streckte die Hand aus, um den Dolch wieder an sich zu nehmen. „Wieso interessiert er dich so sehr?“


    „Ich weiß nicht. Aber vom ersten Augenblick an, als ich ihn gesehen habe, hat er mich fasziniert. Ich habe sogar den Job im Laden nur angenommen, um ihn eines Tages kaufen zu können.“


    „Doch dann bin ich aufgetaucht“, ergänzte Keyla trocken.


    „Ja, genau“, sagte Flo. „Und nun bin ich hier, in der Welt, aus der der Dolch anscheinend stammt, und habe immer diesen komischen Traum, und trotzdem weiß ich noch immer nicht mehr über ihn.“


    „Was für einen Traum?“, fragte Keyla erstaunt.


    „Vom Kampf zwischen Beodin und Suarak. Ich habe ihn jetzt beinahe jede Nacht.“


    „Und was geschieht da?“


    „Eigentlich nicht viel. Beodin wartet auf Suarak auf einem großen Feld, hinter ihm seine Leute, vor ihm Suaraks. Dann erscheint Suarak und sie stürmen wie zwei wild gewordene Stiere aufeinander zu. Und damit endet der Traum.“


    „Und wie kommst du darauf, der Traum hätte irgendetwas mit dem Dolch zu tun?“, fragte Keyla vorsichtig.


    „Na, weil Beodin ihn in seiner Hand hält.“


    „Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“


    „Nachdem du das letzte Mal, als ich Fragen gestellt habe, so ausgerastet bist? Nein danke!“


    Keyla sah ihn nachdenklich an. „Jetzt möchte ich dir nicht mehr darüber erzählen. Das Wissen könnte noch immer in falsche Hände geraten. Aber wenn du willst, werde ich dir in Gerriks Haus, bevor du nach Hause reist, alles erzählen, was ich darüber weiß.“


    „Versprochen?“


    „Ehrenwort!“ Keyla lachte.


    „Wollen wir jetzt nicht an Deck gehen?“, fragte Flo.


    „Ich weiß nicht, ob du das schaffst. Ich will nicht, dass du bei der ersten Welle ins Wasser kippst.“


    „Ich werde schon aufpassen. Außerdem fühle ich mich bereits viel besser.“ Er begann, die Stricke, die seine Schiene hielten, zu lösen.


    „Was tust du da?“, verlangte Keyla zu wissen.


    „Ich will ausprobieren, ob ich sie noch brauche.“


    „Natürlich brauchst du sie noch! Du wirst sie noch einige Wochen lang brauchen. Spiel hier nicht den Helden, Flo“, ermahnte sie ihn, als er sich vorsichtig aufrichtete.


    Flo verzog leicht das Gesicht, als er sein Bein belastete, aber er blieb immerhin stehen.


    Neugierig kam Keyla näher und betastete sein Knie. „Die Schwellung ist stark zurückgegangen, sie ist kaum mehr da“, stellte sie irritiert fest.


    „Aber das ist doch gut, oder?“


    „Ja, es ist gut. Ich habe so etwas bloß noch nie gesehen.“


    „Vielleicht war die Verletzung ja doch nicht so schlimm, wie wir gedacht hatten“, sagte Flo hoffnungsvoll.


    „Ja, vielleicht.“ Sie klang nicht überzeugt. „Trotzdem solltest du es nicht übertreiben. Ich lege dir jetzt die Schiene wieder an und dann werde ich einen Matrosen bitten, dir einen Stuhl an die Reling zu stellen. Wenn du magst, kannst du nachher das Knie ein wenig bewegen, aber ohne es zu belasten, verstanden?“


    „Ja.“ Flo jubelte innerlich über die Anteilnahme, die sie ihm gegenüber zeigte, und verdrängte entschieden den Gedanken, dass sie ihn dabei stark an seine Mutter erinnerte.


    


    Den Vormittag verbrachte er damit, an der Reling zu sitzen und das vorbeiziehende Ufer zu betrachten. Keyla, die sich zu ihm gesellt hatte, erzählte ihm ab und zu Kleinigkeiten über die Orte, an denen sie vorbeifuhren. Flo genoss es außerordentlich, Meile um Meile einfach so verstreichen zu sehen, ohne dass er sie zu Fuß zurücklegen musste. Reisen im Sitzen war ein wirklich außergewöhnlicher Luxus.


    Ab und zu ließ er seinen Blick auf der Schiffsbesatzung verweilen, aber die Männer machten keine Anstalten, zu Keyla und ihm herüberzugehen, und er traute sich noch nicht recht, sie selbst anzusprechen.


    Das Mittagessen nahmen sie zusammen mit dem Kapitän ein und er erklärte ihnen, wie es nun weiterging. „Morgen Nachmittag erreichen wir ein Fischerdorf, wo wir die Waren, die für Ameys bestimmt sind, auf Wagen verladen werden. Faenwulf wird den Transport begleiten. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch ihm gerne anschließen. Es wird wohl nicht schwer sein, einen zusätzlichen Wagen für Euch aufzutreiben.“


    „Ein Pferd wäre mir lieber“, erwiderte Keyla.


    „Auch das ist sicherlich kein Problem“, versicherte Rohal ihr.


    „Und Ihr selbst fahrt weiter nach Hólar?“, erkundigte sie sich neugierig.


    „Ja. Ihr könnt uns natürlich auch dorthin begleiten. Ich habe gehört, dass Gerrik sich gegenwärtig ebenfalls dort aufhält. Allerdings dürfte er bereits auf dem Rückweg sein, bis wir die Stadt erreichen.“


    „Dann ist es wirklich besser, wir schließen uns Faenwulf an“, stimmte Keyla ihm zu.


    


    Am Abend kehrten Keyla und Flo wieder in die Kajüte zurück. Wie versprochen, waren dort zwei Betten aufgestellt worden, mit dem größtmöglichen Abstand zueinander, wie Flo belustigt bemerkte. Vermutlich auf Rohals Anweisung hin.


    Ohne zu zögern, streckte er sich auf seiner Pritsche aus und legte sein Bein hoch. Obwohl es immer besser wurde, tat die Ruhe ihm jetzt dennoch gut.


    Keyla legte sich auf das andere Bett und pustete die Kerze aus. Eine Zeitlang lauschte Flo ihren Atemzügen, doch er wusste irgendwie, dass sie nicht schlief. Er spürte, dass sie etwas belastete. „Keyla, alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Aber klar“, erwiderte sie überrascht.


    Offensichtlich wollte sie nicht darüber sprechen. „Wie lange brauchen wir wohl bis Ameys?“


    „Das kommt darauf an, wie wir mit den Wagen durchkommen. So um die vier Tage, denke ich.“


    „Wow“, entfuhr es Flo. „In einer Woche bin ich vermutlich wieder zu Hause“. Er konnte nicht sagen, ob bei diesem Gedanken die Freude, nach Hause zu kommen, oder der Schmerz, Keyla verlassen zu müssen, überwog.


    „Du klingst nicht besonders erfreut.“


    „Doch, natürlich. Vermutlich kann ich es einfach nicht glauben, dass dieses Abenteuer einfach so vorbei sein wird.“


    „Das kann ich verstehen. Mir ging es ähnlich, als ich in deine Welt kam. Alles, was ich dort gesehen, erlebt und gelernt habe, ist nun wieder völlig irrelevant für mich.“


    Flo wollte sich nicht weiter in die Gedanken an die bevorstehende Trennung vertiefen. Noch war er da. Und es gab etwas, das er unbedingt noch lernen wollte, bevor er diese Welt für immer verließ. „Keyla, kannst du die Inschrift auf dem Dolch lesen?“


    „Natürlich. Es ist zwar eine altertümliche Schreibweise, aber durchaus zu entziffern.“


    „Und was steht da?“


    „Mut dem Weisen.“


    „Was soll das denn bedeuten?“


    „Keine Ahnung. Es könnte ein Segensspruch oder etwas Ähnliches sein.“


    „Oder eine Warnung“, sinnierte Flo.


    „Wie kommst du denn auf diese Idee?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht ist Warnung auch das falsche Wort. Aber vielleicht heißt es, dass der Dolch Mut verleiht, aber nur, wenn man weise ist.“


    Keyla lachte. „Dann würden aber nicht viele etwas damit anfangen können.“


    „Würde Gerrik es?“, konnte Flo es sich nicht verkneifen.


    Keyla stockte. „Ich denke schon“, sagte sie vorsichtig.


    Flo presste die Lippen zusammen. Nein, dieses Thema wollte er eigentlich auch nicht vertiefen. Es war auch so mehr als deutlich, dass Gerrik für Keyla beinahe die Verkörperung des Vollkommenen darstellte. Ein Mann, der seine Freundin ganz allein in eine fremde Welt schickte, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigte. Flo spürte, wie eine zuvor ungeahnte Wut in ihm aufstieg. Aber er schwieg. Es würde wohl nichts bringen, ihr seine Meinung über ihren Gerrik zu sagen. Noch nicht, jedenfalls. Er zwang sich zur Ruhe und kam auf sein ursprüngliches Anliegen zu sprechen.


    „Kannst du mir beibringen, deine Sprache zu lesen?“, fragte er sie.


    „Wieso denn das?“, murmelte Keyla schläfrig. Anscheinend hatte sie angefangen, in den Schlaf herüberzugleiten, doch seine Frage rüttelte sie ein wenig auf. „Du hast doch selbst gesagt, dass du in einer Woche wieder fort bist.“


    „In dem Laden, aus dem der Dolch stammte, gab es auch ein Buch, das in Eurer Sprache geschrieben war. Es lag ganz vergessen oben auf dem hintersten Regal. Ich habe es dort gefunden.“ Er klang ein wenig stolz. „Und ich würde es gern lesen können. Als Erinnerung, weißt du. Und als Beweis, dass ich nicht verrückt bin.“


    „Kein Problem“, murmelte Keyla und er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Aber das war nicht schlimm, er würde sie morgen daran erinnern.


    


    Auch in dieser Nacht wurde er von Träumen verfolgt.


    Von irgendwoher hörte er plötzlich panische Schreie und etwas später traf dichter Rauch sein Gesicht, so dass er husten musste. Flo blickte sich schnell um. Da! Ein Haus stand in Flammen. Ohne darüber nachzudenken, rannte er los, auf die Menschenmenge zu, die die Flammen verzweifelt zu löschen versuchte.


    „Mein Sohn!“, schrie eine Frau hysterisch und versuchte, sich von den sie festhaltenden Armen loszureißen. „Mein Erik, er ist noch dort drin!“


    Flo beschleunigte seinen Schritt. Ohne innezuhalten und ohne zu wissen, was er da eigentlich tat, lief er in das brennende Haus hinein. Ich hätte zumindest die Rüstung ablegen sollen, stellte ein Teil seines Verstandes kritisch fest. Von einem nassen Lappen für das Gesicht ganz zu schweigen, fügte er in Gedanken hinzu, als beißender Rauch ihm in Hals und Augen zu brennen begann. Während Flo sich durch die Flammen kämpfte, erwartete er jeden Augenblick, dass sich das Kettenhemd, das er trug, aufheizte und seine Haut zu verbrennen begann. Doch es blieb erstaunlich kühl. Flo versuchte, durch den Rauch hindurch den Jungen zu entdecken, vergeblich.


    Endlich konnte er vor sich ein leises Wimmern hören. Der Junge lag vom Rauch halb bewusstlos in einer Ecke, aber zumindest hatte ihn das Feuer noch nicht erreicht. Flo hob ihn in seine Arme und drückte das Kind an seine Brust. Dann holte er noch einmal Luft und rannte durch das Feuer zum Ausgang. Hinter sich hörte er etwas Schweres zu Boden fallen. Er war noch gerade rechtzeitig herausgekommen.


    Menschen stürzten sich auf ihn, nahmen ihm das Kind aus den Händen. Jemand hielt ihm einen Becher Wasser an die Lippen.


    Die Mutter des Jungen lief auf ihn zu und fiel auf die Knie vor ihm. „Ihr habt ihn gerettet! Ihr habt ihn mir zurückgebracht!“, stammelte sie und Tränen der Dankbarkeit rannen ihr übers Gesicht, während sie versuchte, seine Hände zu küssen. „Ich werde Euch ewig dankbar sein! Sagt mir bitte Euren Namen.“


    „Beodin“, sagte Flo heiser und wunderte sich selbst über den Namen, der über seine Lippen kam.


    „Beodin! Heil Beodin!“, rief die Frau und ein Chor weiterer Stimmen fiel in ihren Ruf ein.


    


    Der nächste Tag verlief bis zum Mittag sehr ähnlich wie der zuvor. Mit dem einen Unterschied, dass Flo nun schon viel besser laufen konnte. Er humpelte zwar noch stark, aber er kam immerhin ohne Schiene und, wenn Keyla nicht hinschaute, auch ohne Krücke aus.


    Die Tatsache, dass er sich von seiner Verletzung nicht unterkriegen ließ, schien Faenwulf stark zu beeindrucken. „Wenn das mit deinem Bein so weitergeht“, sagte er, als er einmal kurz zu Flo getreten war, „kann ich dir noch, bevor wir Ameys erreichen, vielleicht den einen oder anderen Kampftrick zeigen, was meinst du?“ Er sah ihn erwartungsvoll an.


    „Ja, danke!“ Flo versuchte, soviel Begeisterung wie möglich in seine Stimme zu legen, da er spürte, dass es eine besondere Ehre für ihn war. Er selbst sah allerdings nicht viel Sinn darin, seine Kampftechnik zu verbessern. Immerhin waren sie nun in Sicherheit und er selbst fast so gut wie zu Hause. Es würde nicht mehr viel Notwendigkeit zum Kämpfen geben. Zum Glück.


    Nachdem Faenwulf gegangen war, bat Flo Keyla, ihm die ersten Zeichen im Alphabet zu zeigen. Sie sah ihn zwar erstaunt an, holte aber ohne Widerworte ein Blatt Papier und malte ihm die Zeichen auf. Daneben schrieb sie in lateinischer Schrift die ungefähre Aussprache auf.


    


    Gegen Mittag legten sie an dem Fischerdorf an, von dem Rohal gesprochen hatte, und Faenwulf gab den Befehl, die Waren auf die bereitstehenden Wagen zu verladen. Indessen ging Rohal selbst in das Dorf, um ein Pferd für Keyla zu besorgen. Die Auswahl war nicht besonders groß und schließlich musste er mit einer Stute vorliebnehmen, die ihre besten Tage anscheinend schon hinter sich hatte. Doch die Reise würde langsam und ruhig verlaufen und dafür schien das Pferd ausdauernd genug.


    Als Rohal das Tier Keyla zeigte, lächelte er entschuldigend, aber sie winkte ab. „Immer noch besser, als auf eigenen Füßen zu gehen oder sich im Karren durchschütteln zu lassen.“


    Flo hingegen war dankbar, dass sein Knie ihm als Ausrede gegen das Reiten diente. Er hatte noch nie auf einem Pferd gesessen und hatte nicht vor, etwas daran zu ändern.


    Daher kletterte er zufrieden auf einen der Karren und machte es sich zwischen aufgetürmten Stoffballen gemütlich. Dann holte er das Alphabet heraus, dass Keyla ihm aufgeschrieben hatte, und begann, sich die Zeichen einzuprägen.


    Er blickte nur auf, als Keyla auf ihrer Stute an ihm vorbeigetrabt kam. Eine Zeitlang bewunderte er ihre aufrechte Haltung und das Auf und Ab ihres Körpers auf dem Rücken des Tieres. Als sie jedoch den Kopf zu ihm wandte, senkte er schnell verlegen den Blick. Er hoffte, dass sich seine Gedanken nicht zu offensichtlich in seinem Gesicht gespiegelt hatten. Selbst mit abgewandten Augen fiel es ihm schwer, sich auf das Blatt vor ihm zu konzentrieren, zu aufdringlich und lebendig waren die Bilder von Keyla, die er vor seinem inneren Auge sah.


    Er verbrachte den Nachmittag mal lernend, mal dösend auf dem Wagen und kam erst am Abend, als sie das Lager aufschlugen, dazu, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Währenddessen setzten sich die anderen Männer ans Lagerfeuer und begannen damit, das Abendessen vorzubereiten.


    „Na, gut ausgeruht?“, fragte Faenwulf Flo plötzlich gutgelaunt.


    „Ja“, gab Flo wahrheitsgemäß zurück.


    „Na dann hier, zeig, was du kannst!“ Der Vinkiiner warf ihm einen langen Stock zu, den er anscheinend als Übungsschwert zu verwenden gedachte.


    Unsicher hob Flo den Stock auf. Er hatte zwar ein paar Trainingsstunden mit Schwertern gehabt und den einzigen in echt ausgetragenen Kampf hatte er auch gut überstanden, aber er bezweifelte stark, dass er sich bei einem Kampf gegen den gut doppelt so schweren Krieger besonders hervortun würde.


    Faenwulf, der ihn beobachtet hatte, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Keine Angst, ich will nur sehen, ob du wirklich vier Männer besiegt hast, oder ob die Garde wieder einmal maßlos übertreibt.“


    „Wie bitte?“ Verwirrt blickte Flo den Mann an.


    Faenwulf lachte und griff sich in die Tasche. „Hier!“ Er warf Flo ein zusammengefaltetes Blatt Papier zu.


    „Woher hast du das?“, fragte der Junge, als er seinen Steckbrief auseinander faltete, und musterte Faenwulf besorgt.


    „Hab’s im Dorf vorhin von der Tür des Hafenbüros gerissen. Von Keyla war auch ein schönes dabei.“


    „Und was nun?“ Flo war noch immer auf der Hut.


    „Nun will ich wissen, ob es stimmt, was hier drauf steht!“ Er schlug spielerisch mit seinem Stock gegen Flos.


    Da ihm anscheinend keine unmittelbare Gefahr drohte, grinste Flo zurück. „Es waren nur zwei. Die beiden anderen gehen auf Keylas Konto.“


    Faenwulf ließ ein anerkennendes Pfeifen ertönen. „Sie ist eine bemerkenswerte Frau“, kommentierte er und seine blauen Augen glitzerten.


    „Ja, das ist sie“, sagte Flo fest und stieß nun mit seinem Stock gegen den Faenwulfs, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Der Vinkiiner lachte. „Keine Angst, mein junger Freund. Ich weiß, dass sie vergeben ist. An Gerrik“, fügte er noch immer amüsiert hinzu.


    „Kämpfen wir jetzt oder nicht?“, fragte Flo.


    „Aber sicher doch!“ Faenwulf machte einen leichten Ausfall nach vorne, den Flo geschickt parierte. Er griff jedoch nicht selbst an, da er sein Knie nach Möglichkeit noch schonen wollte. Der Vinkiiner, der seine Absicht erkannte, kam ein wenig näher und fing an, Flo mit schnellen Stößen zu attackieren, in die er jedoch nur einen Bruchteil seiner Kraft hineinlegte.


    „Schnelle Reflexe“, kommentierte er zufrieden. „Und eine ungewöhnliche Technik.“


    „Sie heißt Kendo“, erklärte Flo zwischen zwei Stößen.


    „Noch nie davon gehört“, erwiderte Faenwulf verwundert.


    „Sie ist hier auch nicht besonders verbreitet.“


    „Und wo dann? Im Osten?“


    „So kann man es auch sagen“, keuchte Flo. Trotz seiner Technik setzten ihm Faenwulfs Angriffe ganz schön zu. Der Vinkiiner schien jedoch kaum ins Schwitzen gekommen zu sein.


    Mit einem eleganten Zug schlug Faenwulf Flo den Stock aus der Hand.


    „Dein Stil ist aber auch nicht übel“, sagte der Junge und rieb sich die schmerzende Hand.


    Faenwulfs Lachen dröhnte. „Das will ich doch hoffen. Immerhin heißt es bei unseren Leuten, dass die Jungs mit einer Waffe in der Hand zur Welt kommen.“


    „Für die Mütter hoffe ich, dass das nicht stimmt“, erwiderte Flo frech.


    „Vielleicht nicht“, sagte Faenwulf plötzlich ernst. „Aber ich habe kämpfen gelernt, noch bevor ich richtig sprechen konnte.“


    „Was können wir dafür, dass Ihr Vinkiiner erst mit zwanzig sprechen lernt, Faenwulf“, rief ein vollbärtiger Mann unter dem Gelächter seiner Freunde vom Lagerfeuer zu ihm herüber. „Jetzt lass den Jungen in Ruhe und kommt essen!“


    Faenwulf schnitt ihm eine Grimasse, stimmte jedoch in das Lachen der Männer ein. „Besser spät sprechen als niemals kämpfen lernen, Cedrik!“, foppte er den bärtigen Mann zurück.


    Während hölzerne Schalen mit Eintopf umhergereicht wurden, setzte Flo sich neben Keyla hin. „Stimmt das etwa?“, fragte er sie flüsternd.


    „Natürlich nicht!“ Sie rollte mit den Augen. „Vinkiiner sind bloß mehr für ihre Kampfkunst als für ihre Gesprächigkeit berühmt.“


    „Gehört ihr Volk auch zum Imperium?“, erkundigte sich Flo neugierig.


    „Nein!“, dröhnte Faenwulfs Stimme über das Lagerfeuer hinweg zu ihm herüber. Anscheinend hatte er Flos Frage gehört. „Wir sind eins der wenigen freien Völker. Aber wir haben uns diese Freiheit teuer erkauft.“


    „Wieso denn das?“


    Faenwulf ging zu ihm herüber und hockte sich neben ihn. „Die bringen euch im Süden wohl gar nichts bei, wie?“ Er seufzte resigniert. „Dann pass mal auf. Vor über zweihundert Jahren hatte Suarak versucht, unsere kalte, karge Heimat zu erobern. Dies hat für eine kurze Zeit all unsere Clans vereint. Doch auch so konnten wir seine Armee nur mit großen Verlusten zurückschlagen. Und seitdem leben wir in ständiger Erwartung eines neuen Angriffs. Zeigten wir nur die kleinste Schwäche, würde er sie sofort ausnutzen. Seitdem lernen unsere Söhne von der Krippe an, für ihr Land zu kämpfen, und unsere Frauen schlafen mit einem Dolch unter ihrem Kissen. Obwohl, wenn ich darüber nachdenke, das haben sie auch schon früher gemacht.“ Er lachte leise, anscheinend über eine Erinnerung an seine ferne Heimat.


    „Habt ihr schon mal daran gedacht, den Imperator zu stürzen?“, fragte Flo gespannt.


    Faenwulf warf Keyla einen amüsierten Blick zu. „Ihr habt da einen wahrlich interessanten Gefährten. Ich frage mich, wo er aufgewachsen ist. Aber Ihr solltet ihm lieber bald beibringen, wann er seine Zunge zu hüten hat, bevor sie ihm jemand herausschneidet.“ Mit einer schnellen Bewegung warf er Flo seinen Dolch zwischen die Füße, so dass er bis zum Heft in der weichen Erde versank.


    „Hey!“, schrie der Junge erschrocken aus.


    „Er hat recht, Flo“, mischte sich Keyla in das Gespräch ein. „Für eine solch ketzerische Rede wäre eine abgeschnittene Zunge noch ein mildes Urteil.“


    Flo starrte sie mit großen Augen an, unsicher, ob sie sich einen Scherz mit ihm erlaubten. Doch beide wirkten auf einmal äußerst ernst. Er schluckte.


    „Was aber deine Frage angeht“, fuhr sie fort. „Die Vinkiiner werden nicht gegen den Imperator kämpfen, solange er sie in Frieden lässt. Das Schicksal der Südländer, wie sie uns nennen, interessiert sie nicht besonders.“


    Flo war überrascht über den Anflug an Bitterkeit, den er in ihrer Stimme hörte. Er blickte zu Faenwulf hinüber, um zu sehen, wie er auf diesen versteckten Vorwurf reagieren würde.


    „Und wir tun recht daran“, war alles, was der Mann dazu sagte. Mit einem grimmigen Blick auf Keyla erhob er sich und gesellte sich wieder zu den anderen Männern.


    Während Flo seinen Eintopf löffelte, beäugte er die beiden besorgt. Er mochte sie beide und der Gedanke, sie könnten sich nicht vertragen, bereitete ihm irgendwie Unbehagen. Doch seine Befürchtungen verflossen im Laufe des Abends. Und als die beiden etwas später ein lustiges Räuberliedchen anstimmten, war die Welt wieder in Ordnung.


    Er lehnte sich mit vollem Magen entspannt zurück und beobachtete Keyla hingerissen. Ihre Wangen waren gerötet und ihre dunklen Augen funkelten belustigt, während sie von der Liebe einer Fürstentochter zu einem Räuberhauptmann sang. Ihm war, als müsste sein Herz überfließen, und wäre er nicht bereits hoffnungslos verliebt in sie gewesen, er war sich sicher, spätestens nach diesem Abend wäre er es.


    Der letzte Gedanke, bevor Flo an diesem Abend einschlief, galt Keyla.


    


    Der Schlag traf Flo unerwartet und er hatte Mühe, ihn zu parieren. Sein Gegner umkreiste ihn und Flo folgte seinen Bewegungen, darauf bedacht, auf dem glatt getrampelten Schnee nicht auszurutschen. Die Helligkeit des Schnees blendete ihn und sein Gegner nutzte diese Schwäche. Wieder prallten zwei Klingen aufeinander und zwei entfernt vertraut wirkende, blaue Augen blitzten ihn herausfordernd an. Irgendetwas war falsch an diesem Gesicht, dachte Flo. Diese schmerzlich schönen Augen konnten unmöglich einem Feind gehören.


    Es gelang ihm, seinen Gegner am Handgelenk zu packen und festzuhalten. Er warf sich gegen ihn und drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Beim Aufprall fiel die Kopfbedeckung seines Gegners hinunter und ein Schwall langer blonder Haare ergoss sich auf dessen – deren – Schultern. „Gewonnen“, flüsterte Flo heiser und neigte seinen Kopf, um die lächelnden Lippen der Frau zu küssen.


    


    Flo träumte viel in den nächsten Nächten. Meistens konnte er sich aber kaum an etwas erinnern. Er wusste nur, dass er im Traum immer wieder Heldentaten vollbrachte oder in den blauen Augen der blonden Frau versank. Der Frau, die ihm auch bei dem immer wiederkehrenden Kampf gegen Suarak besorgt zuschaute und von der er lediglich – woher auch immer – wusste, dass ihr Name Elkwyia war.


    


    Am Ende des vierten Tages näherte sich der kleine Tross endlich Ameys. Und Flo fiel auf, wie die Ungezwungenheit, die Keyla in den letzten drei Tagen gezeigt hatte, immer mehr von ihr abfiel. Je näher sie der Stadt kamen, desto schweigsamer und nachdenklicher wurde die junge Frau. Flo spürte, dass sie etwas bedrückte, und er hätte ihr so gern geholfen, doch er wusste nicht, wie.


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Wagenkolonne plötzlich anhielt und Keyla zu ihm herübergeritten kam. „Steig ab, Flo“, rief sie ihm zu. „Von hier aus reiten wir allein weiter.“


    „Wieso denn das?“, fragte er erstaunt, während er vom Wagen kletterte.


    „Ein Stück weiter vorne liegt das Stadttor von Ameys. Faenwulf und seine Leute fahren in die Stadt.“


    „Und wir nicht?“


    „Nein. Gerriks Haus liegt ein wenig außerhalb. In einer knappen Stunde dürften wir es erreichen“, erkklärte sie, während sie seinen Rucksack neben dem ihren am Sattel festmachte.


    „Hier trennen sich also vorerst unsere Wege, junger Florian“, sagte Faenwulf, der ebenfalls herangeritten war, und streckte Flo die Hand hin.


    Flo schlug kräftig ein und wurde sich plötzlich bewusst, dass er den hünenhaften Vinkiiner vermutlich niemals wiedersehen würde. Er fühlte, dass so ein Abschied würdige Worte verdiente. „Ich wünsche dir Glück und langes Leben, Faenwulf“, sagte Flo feierlich. Der traditionelle Gruß der Vulkanier kam ihm irgendwie passend vor.


    Faenwulf runzelte erstaunt die Stirn angesichts der Feierlichkeit in Flos Stimme. „Das wünsche ich dir auch, Florian“, erwiderte er dennoch.


    „Macht’s gut, Faenwulf“, sagte Keyla zum Abschied. „Ihr wart ein angenehmer Reisegefährte.“


    „Vielleicht ergibt sich ja noch eine Gelegenheit, Mistress Keyla“, sagte er und seine Augen blitzten.


    „Spring auf, Flo.“ Keyla reichte ihm die Hand, um ihn hinter sich auf das Pferd zu ziehen.


    „Aber ich kann nicht reiten“, protestierte er.


    „Brauchst du auch nicht. Ich reite. Du hältst dich nur fest und versuchst, nicht herunterzufallen. Kriegst du das hin?“


    „Ich werde mich bemühen“, murmelte Flo und kletterte mit einiger Mühe hinter Keyla auf den Rücken des Pferdes.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


    


    Keyla hatte recht gehabt, es dauerte nicht lange, Gerriks Haus zu erreichen. Bald ragte ein großes Gebäude vor ihnen empor, das Flo stark an die Herrenhäuser aus dem Film „Vom Winde verweht“ erinnerte, den er einmal mit seiner Mutter hatte schauen müssen. Eine schöne Allee führte durch einen riesigen Vorgarten zum Haupteingang des Hauses.


    So zielstrebig Keyla bisher auch gewesen war, nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, zögerte sie. „Es geht doch nichts über Zuhause“, murmelte sie und klang dabei alles andere als erfreut.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Flo und ließ sich hinter ihr zu Boden gleiten. Der Ritt war alles andere als angenehm für ihn gewesen und wenn er die Wahl hatte, würde er die letzten Schritte lieber zu Fuß zurücklegen.


    „Nein, alles in Ordnung“, erwiderte sie wenig überzeugend und stieg ebenfalls ab. „Na los, bringen wir es hinter uns.“


    Flo sah sie erstaunt an. So klang gewiss niemand, der zu seinem Geliebten nach Hause zurückkehrte.


    Kurz vor dem Haupteingang bog Keyla plötzlich in einen Seitenweg ein und Flo blieb verdattert stehen. „Ich dachte, wir gehen ins Haus“, sagte er und musste zugeben, dass die Aussicht, wieder einmal vier Wände und ein Dach um sich zu haben, ihm äußerst verlockend erschien.


    „Wir müssen erst noch das Pferd versorgen“, erwiderte sie schnell.


    „Natürlich“, kommentierte Flo trocken.


    Keyla führte die Stute in den Stall und rieb sie sehr sorgfältig ab. Dann füllte sie ihr Heu und Wasser auf. Schließlich blieb sie unschlüssig stehen.


    „Wenn du ihr nicht auch noch ein Gute-Nacht-Lied singen willst, können wir jetzt wohl gehen, oder?“, fragte Flo.


    „Ja, sicher.“ Sie bewegte sich noch immer nicht.


    „Willst du Gerrik denn nicht wiedersehen?“, fragte Flo verständnislos.


    „Doch! Aber er ist ja gar nicht da. Rohal sagte doch, er wäre noch in Hólar.“


    „Vielleicht ist er schon zurück.“


    „Sein Hengst ist nicht hier.“


    „Und was nun?“


    Keyla lächelte gezwungen. „Nun lernst du wohl seine Mutter kennen.“


    Diesmal erreichte sie, ohne zu zögern, die Eingangstür, straffte ihre Schultern und betätigte entschlossen den Türgong.


    Ein Hausmädchen öffnete kurz darauf die Tür. Es maß sie mit einem überheblichen Blick und zog die Tür wieder ein wenig zu, so dass nur noch der Kopf herausguckte. „Gesindel hat am Haupteingang nichts zu suchen“, sagte sie schroff. „Geht zur Küche, vielleicht gibt man euch dort ja was.“


    Keylas Augen funkelten und sie presste ihre Lippen fest zusammen. „Ich möchte zu Celissa“, sagte sie mühsam beherrscht.


    Das Dienstmädchen ließ sich davon nicht beeindrucken. „Die Herrin ist nicht zu sprechen.“


    „Lydia, es zieht, mach die Tür zu!“, ertönte aus dem Inneren des Hauses eine herrische Stimme.


    „Jawohl, Herrin.“ Lydia machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber Keyla schob schnell ihren Fuß in den Spalt. „Da ist Celissa ja schon“, sagte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln, das nicht einmal verblasste, als das Dienstmädchen sich bemühte, die Tür trotz Keylas Fußes zuzudrücken. Keyla stemmte sich ruhig dagegen.


    „Oh meine Güte, Lydia! Was ist denn da los?“ Die Stimme kam näher und die Tür wurde aufgerissen. Aufgebracht beäugte die Hausherrin die Neuankömmlinge. Für einen Augenblick war ihr Gesicht aufrichtig überrascht, dann hatte Celissa ihre Züge wieder völlig unter Kontrolle. „Keyla, welche Überraschung“, sagte sie ruhig.


    „Celissa.“ Keyla neigte grüßend ihren Kopf.


    „Wir haben nicht mit dir gerechnet.“


    „Darf ich trotzdem eintreten?“


    „Natürlich. Du bist so willkommen wie immer.“ Celissa trat von der Tür weg.


    Während sie eintrat, warf Keyla Flo einen belustigten Blick zu. So willkommen wie immer, heißt hierbei gar nicht, schienen ihre Augen ihm zu sagen.


    Flo folgte ihr schweigend. Allmählich begann er zu verstehen, wieso Keyla gezögert hatte, das Haus zu betreten. Dennoch hatte er erwartet, dass man sie nun in ein Zimmer führen würde, wo sie sich ausruhen und vielleicht etwas zu essen bekommen könnten. Daher lief er fast in Keyla hinein, die plötzlich stehengeblieben war. Er blickte sich um und sah, dass Celissa ihnen gegenüber in einer großen Diele stand und sie naserümpfend musterte.


    „Wann wird Gerrik zurückerwartet?“ fragte Keyla.


    „In drei bis vier Tagen.“


    „Gut. Wir würden gern hier auf ihn warten.“


    „Wer ist wir?“


    „Na, ich und mein Begleiter natürlich“, erwiderte Keyla überrascht.


    „Und wer mag er sein?“ fragte Celissa und musterte Flo, als wäre er ein Straßenköter.


    „Mein Name ist Florian!“, rief er ihr verärgert entgegen.


    Sie runzelte unzufrieden die Stirn, vermutlich wegen seines Mangels an Manieren, und wandte sich wieder an Keyla.


    „Du bringst Männerbesuch in das Haus meines Sohnes?“


    „Florian ist kein Männerbesuch, er ist ein Freund“, stellte Keyla klar und Flo freute sich über den Ärger in ihrer Stimme.


    „Nun gut. Ich will mich nicht mit dir streiten. Immerhin ist es ein Freudentag.“


    Flo hatte noch nie gesehen, dass sich jemand mit einer so sauertöpfischen Miene gefreut hatte.


    „Danke“, erwiderte Keyla. „Kannst du bitte ein Zimmer für Flo herrichten lassen?“, fragte sie und wollte die Treppe hinaufgehen.


    „Wirst du kein Zimmer brauchen?“, fragte Celissa. Es hätte wohl überrascht klingen sollen, aber der triumphierende Unterton verriet Flo, dass sie diesen Moment voll auskosten wollte.


    Keyla erstarrte und drehte sich langsam um. „Was ist mit meinem Zimmer passiert?“, fragte sie bemüht ruhig.


    „Nun“, Celissa lächelte entschuldigend. „Du warst fort und wir haben den Platz gebraucht.“


    „In einem Haus mit zehn Gästezimmern?“, entfuhr es Keyla, bevor sie sich zurückhalten konnte.


    „Ja, weißt du, die anderen sind so weit von meinem und Gerriks Schlafzimmern entfernt.“


    „Und wieso sollte das ein Problem darstellen?“, fragte Keyla erstickt.


    Flo musterte sie besorgt. Sie war so weiß wie damals am Lagerfeuer, als sie dachte, Gerrik wäre in Gefahr. Allerdings konnte er nicht sagen, ob es diesmal vor Schmerz oder vor Wut war.


    Celissa lächelte erneut. Sie schien es regelrecht zu genießen, Keyla derart zu quälen. „Amalia, die Tochter einer sehr guten Freundin von mir, hat uns einige Wochen lang besucht. Gerrik und sie haben sich so ausgezeichnet verstanden. Und dein Zimmer stand leer. Da sah ich nicht ein, wieso wir sie in dem Gästeflügel hätten unterbringen sollen.“


    „Natürlich nicht.“ Flo sah, wie Keyla ihre Fäuste ballte, anscheinend kämpfte sie darum, nicht ihre Fassung zu verlieren. „Aber jetzt bin ich zurück und würde mein Zimmer gern wieder beziehen.“


    „Oh.“ Celissa musterte sie mitleidig. „Ich verstehe das ja. Aber Amalias Sachen sind noch dort drin. Und da sie in wenigen Tagen mit Gerrik wiederkommt, wäre es viel einfacher, wenn ich dich und deinen Freund im Gästeflügel unterbringe. Dann seid ihr auch viel näher beieinander. Was sagst du?“ Celissa blickte Keyla erwartungsvoll an.


    Keyla sah aus, als würde sie sich jederzeit auf Gerriks Mutter stürzen. „Ist sie blond?“, war jedoch alles, was sie sagte.


    Celissa sah sie überrascht an. Das war offensichtlich nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. „Du meinst Amalia?“, erwiderte sie dennoch. „Ja, sie hat die schönsten blonden Haare, die ich je gesehen habe.“


    Keyla nickte, als hätte sich damit für sie etwas bestätigt. Und Flo erinnerte sich daran, dass Faenwulf davon gesprochen hatte, Gerriks Gefährtin wäre blond.


    „Kannst du meine Sachen in das Zimmer bringen lassen, oder hast du sie schon vorsorglich weggeschmissen?“


    „Natürlich sind sie noch da. Ich lasse sie sofort in dein neues Zimmer bringen.“ Dann schien sie sich endlich auf ihre Manieren zu besinnen. „Ihr müsst müde und hungrig sein. Ihr könnt in der Küche gern etwas essen, solange ihr darauf wartet, dass die Zimmer fertig sind.“


    Keyla nickte. „Komm, Flo.“ Sie wandte sich zum Gehen.


    „Noch eins, Keyla“, hielt Celissa sie zurück. „Ich weiß, du kommst viel herum, aber in diesem Haus legen wir wert auf angemessene Kleidung, vergiss das bitte nicht.“


    


    „Boh, das ist vielleicht eine eingebildete Schnepfe!“, fluchte Flo mit vollem Mund, während er hungrig sein zweites Fleischküchlein vertilgte. Zum Glück hatte sich zumindest die Köchin aufrichtig gefreut, Keyla wiederzusehen. Sie wurde Flo noch sympathischer, als sie mit einem Blick in Flos hungriges Gesicht eine große Schüssel mit frittierten Fleischküchlein vor ihm hingestellt hatte. Sie waren heiß und saftig und das Beste, das Flo seit Wochen gegessen hatte.


    Keyla hingegen schien gar keinen Hunger zu haben. „Stimmt das, was Celissa über Amalia und Gerrik erzählt hat?“, fragte sie die Köchin.


    „Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, Liebes“, erwiderte die ältere Frau vorsichtig und putzte sich die pummeligen Hände an ihrer Schürze ab. „Sie haben recht viel Zeit miteinander verbracht. Aber die Herrin stellt ihr Verhältnis gern viel inniger dar, als es meiner Meinung nach tatsächlich ist. Sie hört schon fast die Hochzeitsglocken läuten. Gerrik hält es aber, zumindest soweit ich es sehen konnte, eher freundschaftlich.“


    Keyla sah nicht besonders beruhigt aus. Die Köchin tätschelte aufmunternd ihren Arm. „Mach dir keine Sorgen, Liebchen. In wenigen Tagen ist er da, dann wird sich schon alles klären.“


    


    Eine knappe halbe Stunde und ein Dutzend Küchlein später erschien Lydia in der Küche, um sie zu ihren Zimmern zu bringen. Sie musterte Keyla und Flo noch immer abschätzig, aber immerhin bezeichnete sie sie nicht länger als Gesindel.


    Flos Zimmer lag direkt neben Keylas und Lydia verabschiedete sich vor den Türen. Neugierig öffnete Flo die seine und trat herein.


    Das Zimmer war recht geräumig und vornehm eingerichtet. An der einen Wand standen ein großes Himmelbett und ein Schrank und an der anderen befand sich ein massiver Schreibtisch. Einige Bilder in vergoldeten Rahmen und Kerzenhalter zierten die Wände. Flo entdeckte eine weitere Tür und öffnete sie vorsichtig. Dahinter kam ein kleines Badezimmer zum Vorschein. Es hatte zwar nicht den Luxus von fließendem Wasser, geschweige denn einer Dusche, aber immerhin stand auf einem kleinen Gestell eine Waschschüssel und daneben hatte jemand zwei große Krüge mit dampfendem Wasser hingestellt. Über der Waschschüssel hing ein Spiegel. Flo starrte hinein und zuckte entsetzt zurück. Kein Wunder, dass die Frauen im Haus nicht gerade angetan von ihm gewesen waren. Seine Haare waren verfilzt, struppig und viel zu lang, leichter unregelmäßiger Flaum zierte seine Wangen und Kinn und mit seiner Hautfarbe könnte er beinahe als Indianer durchgehen. Sein Anblick erinnerte ihn daran, dass er gar nicht mehr wusste, wann er sich das letzte Mal richtig gewaschen hatte.


    Rasch zog Flo sein Hemd aus und warf es zu Boden. Dabei fiel der Brief heraus, den er von Thomas’ Mutter bekommen hatte. Mist! Den hatte er ja total vergessen. Er nahm sich noch einmal fest vor, dafür zu sorgen, dass der Brief seinen Bestimmungsort erreichte. Es musste doch bestimmt so etwas wie die Post geben. Damit zwang er sein Gewissen zur Ruhe und griff dankbar nach einem duftenden Stück Seife, dass er neben der Schüssel entdeckt hatte.


    Als er fertig war, hatte das Wasser in der Schüssel eine graubraune Färbung angenommen und Flo fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Während er sich die Haare trockenrubbelte, fiel sein Blick auf den schmutzigen Kleiderstapel auf dem Boden. Allein der Gedanke daran, diese Sachen nun wieder anzuziehen, verursachte ihm starken Ekel. Unschlüssig ging er in das Schlafzimmer zurück und entdeckte zu seiner Erleichterung tatsächlich einen Stapel frischer Kleider auf dem Himmelbett.


    


    Die Kleidung bestand aus einer schmal geschnittenen Hose, einem weißen Hemd mit bauschigen Ärmeln und einer Lederweste. Die Sachen waren nicht neu und ihm ein wenig zu groß, aber sauber und von guter Qualität. Nachdem er sich angezogen hatte, ging Flo wieder ins Bad, um sein Erscheinungsbild zu begutachten. Rasch kämmte er sich mit den Händen die Haare in Form. Dafür, dass er kein Haargel zur Verfügung hatte, war das Ergebnis ganz annehmbar. Überhaupt meinte Flo, dass er richtig gut aussah. Irgendwie verwegen und abenteuerlich. Er fand, dass er nun etwas von Sindbad hatte. Von einer neuen Selbstsicherheit erfüllt, beschloss er, Keyla einen Besuch abzustatten.


    Er klopfte leicht an ihre Tür und trat ein, als sie ihn dazu aufforderte.


    „Wow!“, entfuhr es Flo, als er sie sah. Sie saß auf der Kante ihres Bettes und kämmte ihre feuchten Haare. Ein hellblaues, langes Kleid umschmeichelte ihren Körper und bot einen verlockenden Ausblick auf ihren Busen. Es war ja nicht so, als hätte Flo noch nie ein pralles Dekolleté gesehen. Die Mädchen in seiner Klasse liefen ständig mit Push-Up-BHs und engen, tief ausgeschnittenen, bauchfreien Tops herum. Aber keine von ihnen sah auch nur annähernd so gut aus wie Keyla. Und das Kleid hatte wirklich etwas Besonderes. Nachdem er sie wochenlang in ihrer Reisekleidung gesehen und neben ihr im Freien geschlafen hatte, war er wohl einfach nicht darauf vorbereitet gewesen, sie so … weiblich zu sehen.


    Keyla blickte zu ihm hoch und lächelte belustigt. „Was ist das nur mit euch Männern? Kaum seht ihr eine Frau in einem Kleid, geratet ihr völlig in Verzückung.“


    Mit hochrotem Kopf senkte Flo seinen Blick. „Du siehst hübsch aus“, bemerkte er verlegen.


    „Du auch“, erwiderte Keyla. „Woher hast du diese Sachen?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Sie lagen in meinem Zimmer, also habe ich sie angezogen.“


    Sie nickte. „Vermutlich sind das welche von Gerriks alten Sachen.“


    Flo verzog unwillig sein Gesicht. Immer nur Gerrik hier, Gerrik dort, dachte er verstimmt. Und jetzt musste er auch noch dessen abgetragenes Zeug anziehen!


    „Können wir jetzt vielleicht zu dieser Kundigen gehen, die mich nach Hause bringen kann?“, fragte er mürrisch.


    Keylas Augenbrauen fuhren angesichts seiner Stimmungsschwankungen in die Höhe. Sie ließ es aber auf sich beruhen. „Wenn du willst“, sagte sie bloß.


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und Lydia trat ein. „Die Herrin wünscht Euch zu sprechen“, sagte sie steif zu Keyla. „Allein“, fügte sie mit einem Blick auf Flo hinzu.


    „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich den Besuch bei Padima auf morgen verschieben.“


    „Wie du meinst“, sagte Flo betont gleichgültig.


    Keyla blickte ihn unsicher an.


    „Die Herrin wartet“, drängte Lydia.


    „Dann geh doch schon mal zu ihr und sag ihr, ich komme gleich“, erwiderte Keyla gereizt.


    „Geh ruhig“, sagte Flo etwas versöhnlicher.


    „Und was willst du in dieser Zeit tun?“


    „Ich schau mich hier ein wenig um. Vielleicht find ich ja jemanden, der mir helfen kann, diesen Brief abzuschicken.“


    „Gut, wir treffen uns dann beim Abendessen.“


    „Okay, bis dann.“


    Keyla warf Flo einen aufmunternden Blick zu und verließ mit Lydia das Zimmer.


    


    Celissa erwartete sie bereits in der Bibliothek. Als Keyla eintrat, musterte sie sie kühl, jedoch neugierig. Obwohl Keyla wusste, was nun kommen würde, sagte sie nichts, sondern setzte sich, ohne Celissas Aufforderung abzuwarten, in einen Sessel.


    „Du warst lange fort“, brach Celissa schließlich das Schweigen.


    „So lange, wie es gedauert hat, den Dolch zu finden.“


    „Dann hast du ihn also tatsächlich?“, fragte die ältere Frau begierig und ihre Augen funkelten.


    „Ja“, sagte Keyla knapp. „Ich werde ihn Gerrik geben, sobald er hier eintrifft.“


    „Gut.“ Celissa nickte zufrieden. Dann fixierte sie Keyla mit einem strengen Blick. „Wenn du die ganze Zeit in der anderen Welt verbracht hast, wieso gibt es hier neue Steckbriefe von dir?“


    „Du weißt davon?“ Keyla blickte sie überrascht an. Soviel zu der Behauptung, sie wäre unerwartet aufgetaucht.


    „Ich habe meine Quellen“, erwiderte Celissa selbstzufrieden. „Also? Was hast du angestellt und wie lange bist du wirklich schon zurück?“


    „Seit einigen Wochen“, gab Keyla zu. „Aber ich habe nichts angestellt. Das Portal hat nicht richtig funktioniert.“


    Celissa zog ihre Augenbrauen unwillig zusammen. „Hat Padima etwa einen Fehler gemacht?“, fragte sie streng.


    „Nein, es war der Junge.“


    „Welcher Junge?“


    „Na, der mit mir zusammen gekommen ist.“


    „Was hat er damit zu tun?“


    „Er ist mir aus der anderen Welt gefolgt. Es war ein Unfall.“


    Celissa funkelte Keyla einen Augenblick verärgert an, dann schüttelte sie resigniert den Kopf. „Nicht einmal das schaffst du, ohne Schwierigkeiten zu verursachen.“


    „Wie bitte?!“ Entrüstet sprang Keyla auf. „Immerhin habe ich den Dolch gefunden! Etwas, das deine Familie seit wie vielen Generationen versucht?“


    „Du hast ihn lediglich geholt. Gefunden haben wir ihn.“ Als sie Keylas wütenden Blick bemerkte, hob Celissa Schweigen gebietend die Hand. „Ist ja auch egal. Der Dolch ist jetzt hier und wir sind dankbar dafür.“


    Das sehe ich, dachte Keyla aufgebracht. Sie zwang sich, sich wieder hinzusetzen und ruhig weiterzuatmen. Sie ist Gerriks Mutter, sagte sie sich. Sie will nur das Beste für ihn. So wie ich auch. Doch Celissas nächste Worte machten ihre Bemühungen um Selbstbeherrschung zunichte.


    „Du versteht sicherlich, dass ich es meinem Sohn nicht gestatten kann, Umgang mit einer gesuchten Verbrecherin zu haben. Ich habe gehofft, dass sich die Wogen in deiner Abwesenheit glätten. Aber kaum bist du zurück, fällst du wieder in deine alten Verhaltensmuster.“


    Keyla schnappte empört nach Luft. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, die wütenden Worte, die sie Celissa an den Kopf werfen wollte, zurückzuhalten. „Es war nicht meine Schuld“, presste sie langsam hervor.


    „Das ist es nie“, winkte Celissa überlegen ab. „Wie dem auch sei. Jetzt bist du jedenfalls hier und kannst bis Gerriks Ankunft bleiben. Du wirst aber hoffentlich einsehen, dass du das Gelände nicht verlassen darfst. Es wäre sehr unangenehm für uns, wenn jemand auf die Idee käme, wir hätten etwas mit dir und deinen Verbrechen zu tun.“


    Keyla starrte sie fassungslos an. „Verbrechen?“, wiederholte sie gefährlich leise. „Seit wann ist es ein Verbrechen, um sein Leben zu kämpfen? Außerdem habe ich alles immer nur für Gerrik getan.“


    „Dann wirst du ja erst recht einsehen, dass deine Anwesenheit ihm nur schadet.“


    „Diese Entscheidung würde ich gern ihm selbst überlassen“, erwiderte Keyla, um Beherrschung ringend. Sie erhob sich. „Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, ich möchte dir meine Anwesenheit nicht länger aufzwingen.“ Obwohl sie äußerlich gefasst war, hatte Keyla das dringende Bedürfnis, auf etwas oder eher jemanden einzuschlagen. Bevor sie ihre Wunschvorstellung ausleben konnte, verließ sie fast fluchtartig den Raum.


    Sie lief direkt in den Garten und begann dort, auf- und abzutigern, um sich zumindest irgendwie abzureagieren. Noch nie zuvor hatte Celissa so mit ihr gesprochen. Vor ihrer Abreise war die Mutter von Gerriks Beziehung zu Keyla sicherlich nicht angetan gewesen und hatte ihren Sohn auf vielerlei Arten zu manipulieren versucht. Aber Celissa hatte sich noch nie so offen gegen sie ausgesprochen oder ihr den Umgang mit Gerrik verboten.


    Etwas musste vorgefallen sein. Entweder war Celissa sich ihrer Sache ziemlich sicher oder sie pokerte mit sehr hohen Einsätzen, in der Hoffnung, dass Keyla das Feld von selbst räumen würde. Aber so leicht würde sie sich nicht vertreiben lassen. Denn sie war sich fast sicher, dass Celissa ihr Blatt überreizt hatte. Wie auch immer sich die Dinge zwischen Gerrik und ihr entwickeln mochten, Keyla konnte sich nicht vorstellen, dass er es tolerieren würde, dass seine Mutter sie so behandelte. Nicht nach alldem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Er würde immer zumindest ihr Freund bleiben, auch wenn ihr das das Herz brechen würde.


    


    Flo sah Keyla erst beim Abendessen wieder, das sie in der Küche einnahmen. Celissa hatte sich mit Kopfschmerzen entschuldigen lassen, aber Flo vermutete, dass sie ihren unwillkommenen Gästen bloß ausweichen wollte.


    Er hatte die Zeit vor dem Abendessen dazu genutzt, sich ein wenig im Haus und auf dem Gelände umzusehen, und hatte die Bekanntschaft einiger Küchenmädchen und Stallburschen gemacht. Keiner konnte oder wollte ihm jedoch erklären, wo die nächste Poststelle war. Davon abgesehen stand auf dem Brief natürlich keine Adresse. „Du musst warten, bis jemand nach Tièbra reist, oder selbst einen Boten beauftragen“, war die Auskunft, die er immer wieder bekommen hatte.


    „Vielleicht sollte jemand hier die Post erfinden“, sagte er daher beim Essen zu Keyla. „Damit wäre bestimmt ein Vermögen zu verdienen.“


    „Was?“ Keyla blickte ihn verständnislos an. Offenbar war sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen.


    „Es gibt hier keine Post“, erklärte Flo. „Das ist eine gewaltige Lücke.“


    „Natürlich gibt es hier Post“, erwiderte Keyla verwirrt.


    „Ich meine eine Institution, die die Zustellung von Briefen und Päckchen übernimmt“, erläuterte Flo bereitwillig.


    „Ich weiß, was die Post ist“, unterbrach Keyla ihn ungeduldig. „Und selbstverständlich haben wir auch so etwas.“


    „Ach ja? Den Eindruck hatte ich nicht gerade bekommen.“


    „Die Post unterliegt der Kontrolle des Imperators. Daher vertrauen die wenigsten darauf. Du kannst nie wissen, wer deinen Brief liest, bevor er ankommt, wenn überhaupt. Deshalb ziehen die meisten Leute es vor, Boten zu schicken oder Bekannte um einen Gefallen zu bitten.“


    „Ach so“, sagte Flo enttäuscht. „Kann ich denn jemandem den Brief für Thomas mitgeben?“


    Keyla schüttelte leicht belustigt den Kopf, ließ sein Anliegen ansonsten jedoch unkommentiert. „Vielleicht kann Gerrik dir helfen, wenn er wieder da ist.“


    Natürlich, dachte Flo düster. Wie hatte er auch nur einen Augenblick lang vergessen können, dass sich die Welt nur um Gerrik drehte. „Falls ich dann überhaupt noch hier bin“, brummte er. Dann sah er Keyla fordernd an. „Hast du die Kundige schon gefunden?“


    „Ich muss nicht nach ihr suchen. Ich weiß, wo sie lebt. Keine Angst, wir werden morgen früh gleich als erstes zu ihr gehen.“


    „Gut.“ Flo erhob sich und gähnte herzhaft. „Ich geh dann schlafen.“ Es war ein langer Tag gewesen.


    


    Ein lautes Grollen ertönte irgendwo weit oben. Flo spürte mehr, als dass er es sah, dass sich ein Teil des Felshangs, der über ihn ragte, gelockert hatte und nun unaufhaltsam auf ihn zuraste. Bevor er reagieren oder gar ausweichen konnte, spürte er, wie ein großer Felsbrocken seinen Rücken traf. Sengender Schmerz fuhr durch seinen Flügel – seinen Flügel?! Er fühlte sich gebrochen an. Flo spürte, wie weitere Steine ihn trafen, aber zum Glück war keiner so groß wie der erste. Er versuchte, sich aufzurappeln, die Steine von seinem kräftigen Rücken abzuschütteln. Vergeblich. Er spannte seine muskulösen Beine an und seine Krallen kratzten über den felsigen Untergrund. Der Schmerz raubte ihm beinahe den Verstand. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Panik zu beherrschen. Er war eingeklemmt, bald würde die Sonne im Zenit stehen und unbarmherzig auf ihn scheinen. Wenn sie ihn nicht bald fanden, würde er vermutlich nicht länger als ein paar Tage überleben. Aber würden sie ihn überhaupt suchen? Er war öfter tagelang allein unterwegs.


    Flo verschnaufte ein wenig und versuchte erneut, sich aufzurichten – ohne Erfolg. Er spürte, wie er schwächer zu werden begann, anscheinend verlor er eine Menge Blut. Müde legte er seinen Kopf auf die Vorderfüße und schloss die Augen. Er konnte nichts weiter tun, als abzuwarten und seine Kräfte zu schonen.


    Ein fremder Geruch weckte ihn irgendwann auf. Er öffnete die Augen und sah einen Menschen. Ein Mann ging vorsichtig auf ihn zu. Flo hatte keine Ahnung, wieso ihn das beunruhigte anstatt zu freuen. Der Mann würde ihm bestimmt helfen können und doch spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und wie der Impuls wegzurennen immer stärker zu werden begann.


    „Ich tue dir nichts“, sagte der Mann leise und streckte beruhigend seine Hände aus.


    Flo beäugte ihn misstrauisch, wie er ein Seil um einen Felsbrocken legte, um ihn von Flos Rücken herunterzuziehen.


    Der Mann arbeitete lange und konzentriert und Flos Besorgnis wich in dem Maße, in dem er freier zu atmen begann. Als schließlich der Mann den letzten Felsen von Flos Flügel herunterstemmte und das Blut ungehindert zirkulieren konnte, stieß Flo einen gewaltigen Schmerzensschrei aus, der an den Wänden der Schlucht widerhallte. Flammen schossen aus seinem Maul und nun war es an dem Menschen, Angst zu haben ...


    


    Flo erwachte mit klopfendem Herzen und blickte als erstes besorgt an seinem Körper hinab. Er atmete erleichtert aus, als alles normal zu sein schien. Der Gedanke, ein Drache zu sein, der vor einem Augenblick noch so real gewesen war, erschien ihm nun völlig absurd. Manche Träume waren einfach nur verrückt. Noch immer erstaunt, drehte Flo sich auf die Seite und schloss die Augen. Binnen weniger Sekunden war er wieder eingeschlafen.


    


    Am nächsten Morgen machten sie sich direkt nach dem Frühstück auf, Padima zu besuchen. Sie wohnte in einem kleinen Häuschen, das durch ein paar Bäume vom Herrenhaus getrennt war.


    Als sie sich dem Haus näherten, sah Flo Keyla enttäuscht an. „Hier soll eine Magierin wohnen?“, fragte er skeptisch.


    „Eine Kundige“, verbesserte sie ihn lächelnd. „Was erscheint dir an dem Haus denn so ungewöhnlich?“


    „Na, gar nichts“, erwiderte Flo. „Das ist es ja.“ Sie standen vor einem kleinen, weiß getünchten Haus mit braunen Dachziegeln und großen Fenstern, in denen Blumen blühten, die Flo stark an die Alpenveilchen seiner Mutter erinnerten. Vor dem Haus pickten einige Hühner in der feuchten Erde herum und ein großer schmutzigweißer Hund undefinierbarer Rasse gähnte sie gelangweilt an und rührte sich nicht weiter. Als Keyla einen Schritt auf die Haustür zu machte, bellte er einmal und schloss seine Augen wieder. Damit schien er seinen Zweck erfüllt zu haben, denn eine Frau erschien auf der Türschwelle. Sie war wohl wenige Jahre älter als Keyla und hatte struppige, schulterlange, dunkelblonde Haare. Anscheinend hatte sie gerade etwas gewaschen, denn sie schob sich mit dem Handrücken die Haare aus der Stirn und trocknete dann ihre Hände an einer ehemals hellblauen Schürze ab, die bereits verschiedene Flecken aufwies.


    „Hallo, Padima“, grüßte Keyla sie. „Ich hoffe, wir stören nicht.“


    „Keyla! Triff mich doch der Schlag!“, rief die Frau überrascht aus und lief auf sie zu. „Es hat also tatsächlich geklappt!“ Sie umfasste Keyla an den Schultern, als wollte sie sich von ihrer Echtheit überzeugen. „Du musst mir alles darüber erzählen.“


    „Später“, versicherte Keyla ihr. „Zunächst brauchen wir deine Hilfe.“ Sie wies mit dem Kopf auf Flo.


    „Sicher, kommt doch rein. Was kann ich für euch tun?“, fragte sie, während sie voranging. „Verzeiht bitte das Durcheinander“, setzte sie noch hinzu und schloss rasch eine Tür, die, wie Flo durch einen schnellen Blick bemerkte, in eine ziemlich mitgenommene Küche führte. Es sah aus, als wäre dort etwas sehr Schleimiges explodiert.


    „Ich habe ein neues Rezept ausprobiert“, erklärte Padima. „Ihr solltet lieber nie grüne Pfeilblüte mit Yagannuss mischen. Die Potenzierung der Wirksamkeit ist die ganze Aufräumarbeit wirklich nicht wert.“ Mit diesen Worten führte sie sie in ein Wohnzimmer, das wesentlich angenehmer aussah. Während Flo seinen Blick über die Bücherregale schweifen ließ, verschwand Padima kurz, um bald darauf ohne Schürze, mit gekämmten Haaren und sauberen Händen wiederzukommen. Sie setzte sich in einen Sessel und zog die Beine unter ihren Körper, während Keyla und Flo auf einem Sofa Platz nahmen. Ihm fiel auf, dass Padima Hosen trug. Die Verpflichtung zur angemessenen Kleidung schien sich also nicht auf sie zu erstrecken.


    „Wie ich sehe, kann ich dir gratulieren“, sagte Keyla mit Blick auf eine gerahmte Urkunde, die an der Wand des Zimmers hing.


    Padima lächelte. „Ja, es war gar nicht so einfach, den ersten Grad von diesen konservativen, aufgeblasenen, selbstgerechten Meistern zu bekommen. Aber schließlich habe ich sie überzeugt. Und eine Abhandlung über deine Reise sichert mir bestimmt den zweiten.“ Sie grinste fröhlich. „Der erste dokumentierte Fall einer erfolgreichen Reise und Rückkehr seit Hunderten von Jahren. Und ich habe es vollbracht! Von wegen, es würde nicht funktionieren!“


    „Was soll das heißen?“, unterbrach Flo sie nervös. „Ist das Verfahren etwa nicht erprobt?“


    „Wieso interessiert dich das? Möchtest du etwa auch eine fremde Welt bereisen?“


    „Ich möchte eigentlich bloß in meine eigene zurück.“


    „Wie bitte?“ Padima musterte ihn aufmerksam. „Du bist nicht von hier, oder?“, fragte sie mit steigender Aufregung in der Stimme.


    „Nein“, sagte Flo.


    „Er ist mit mir hindurchgekommen“, setzte Keyla hinzu.


    „Wie ist das möglich?“ Wissenschaftliche Neugier war in Padimas Stimme zu hören. „Das Portal war nur für dich ausgelegt.“


    „Ich weiß. Deswegen hat es uns auch nicht direkt hierhin zurückgebracht.“


    „Wo seid ihr rausgekommen?“


    „In der Nähe von Jellefu.“


    Padima kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. „Der Einfluss zusätzlicher Masse äußert sich also in einer räumlichen Verlagerung“, murmelte sie. „Äußerst interessant.“ Dann blickte sie Keyla und Flo ernst an. „Ihr habt großes Glück gehabt. Ihr hättet euch auch hoch in der Luft oder auf dem Grund eines Sees oder ganz woanders wiederfinden können. Ich rate von weiteren solchen Experimenten dringend ab.“


    „Es war nicht gerade geplant“, brummte Flo.


    „Es war ein Unfall“, stimmte Keyla ihm zu.


    „Und jetzt willst du wieder zurück“, fasste Padima zusammen.


    „Ja“, sagte Flo. Aber er klang gar nicht mehr so sicher. Er hatte wenig Lust, Teil eines wissenschaftlichen Experiments zu werden. „Sie können mich doch zurückbringen?“, fragte er vorsichtig.


    „Aber ja“, winkte Padima ab. „Bei Keyla hatte es doch auch wunderbar geklappt. Ich brauche nur ein paar Angaben von dir.“


    „Okay.“ Flo sah sie erwartungsvoll an.


    „Wie schwer bist du?“


    „Weiß nicht, so um die 60 Kilo?“, antwortete Flo leicht verdattert.


    „Zweihundertvierzig Mass“, übersetzte Keyla rasch die Gewichtsangabe, als Padima sie fragend anschaute.


    Die Kundige nickte. „Und wohin genau willst du reisen?“


    „Blumenstraße 17“, kam es von Flo wie aus der Pistole geschossen.


    Padima lachte laut auf. „Ich meine, die Koordinaten.“


    „Oh.“ Flo blickte unsicher zu Keyla herüber.


    „Nimm einfach dieselben wie bei mir. Die Stelle war nicht weit weg. Er müsste sich dort zurechtfinden.“


    „Gut. Ich habe die Aufzeichnungen noch irgendwo herumliegen.“


    „Und wann kann ich nun nach Hause?“, fragte Flo zögerlich. Irgendwie konnte er es noch gar nicht fassen, dass er bald in die reale Welt zurückkehren würde.


    „In drei Tagen habe ich das Muster für dich fertig. Aber wenn du Zeit hast, würde ich dir empfehlen, noch zwei weitere Tage zu warten.“


    „Wieso denn das?“


    „Portalreisen sind nicht ungefährlich. Es müssen so viele Einflüsse berücksichtigt werden, dass es eigentlich unmöglich ist, sie wirklich alle einzubeziehen.“


    „Oh-oh.“ Flo musterte die Kundige mit wenig Begeisterung. „Und was haben die zwei Extra-Tage damit zu tun?“


    „Den größten Einfluss auf Portalreisen haben die Sterne und Planeten. In fünf Tagen gibt es eine besonders günstige Konstellation. Sie öffnet sozusagen einen Korridor, der eine gewisse Fehlertoleranz bietet. Die Reise wäre also viel sicherer.“


    „Dann warte ich lieber“, entschied Flo.


    Padima nickte erleichtert.


    „Muss ich mich irgendwie vorbereiten?“


    „Nein, sei einfach in fünf Tagen kurz nach Sonnenaufgang hier. Ich werde fertig sein.“


    „Danke.“ Flo lächelte und erhob sich unsicher.


    „Ja, danke, Padima“, sagte auch Keyla. „Wir sollten jetzt gehen. Aber ich komme demnächst auf jeden Fall vorbei, um dir von der anderen Welt zu berichten.“


    „Ich freue mich darauf. Es wird bestimmt ein sensationeller Aufsatz werden.“ Padima gluckste. „Den werten Herren werden vor Aufregung die grauen Perücken von den Glatzen rutschen!“


    Keyla schnaubte belustigt und schob Flo zur Tür hinaus. „Also, bis später“, rief sie der Kundigen über ihre Schulter hinweg zu.


    


    Den Nachmittag verbrachte Flo beim Lernen in der Bibliothek. Da sie anscheinend auch nicht viel zu tun hatte, machte Keyla es sich mit einem Buch und einem Notizblock auf der Couch gemütlich. Da Celissa ihre Gegenwart geflissentlich mied, hatten beide ihre ungestörte Ruhe.


    Nach einer Weile legte Flo seinen Block zur Seite und betrachtete neugierig das große Bücherregal. „Ich würde es auch gern mit einem Buch versuchen“, sagte er zu Keyla. „Immerhin habe ich nur noch wenige Tage Zeit, richtig lesen zu lernen.“


    „An was hattest du denn gedacht?“


    „Ich weiß nicht.“ Flo zuckte mit den Achseln. „Was ließt du denn gerade?“


    „Das wäre nichts für dich“, winkte sie ab. „Es ist ein Buch über Heilkräuter“, erklärte sie rasch, bevor er nachfragen konnte. „Lass mich mal sehen, ob ich etwas Passendes finde.“ Sie erhob sich und ging aufmerksam am Regal entlang. Plötzlich stockte sie und griff ungläubig nach einem Buch. „Das gibt es doch nicht“, murmelte sie und ein unkontrollierbares Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit, als sie es aufschlug.


    „Was ist?“, fragte Flo neugierig.


    „Eigentum der Universitätsbibliothek von Hólar“, las sie, noch immer grinsend, vor. „Dass er das gemacht hat …“


    „Was denn?“, fragte Flo nach, obwohl er sich anhand von Keylas Gesichtsausdruck denken konnte, dass es wieder um Gerrik ging.


    „Das ist das Buch von unserer ersten Begegnung“, erklärte sie. „Der ehrliche und aufrechte Gerrik muss es gestohlen haben. Alles mein schlechter Einfluss“, setzte sie stolz hinzu.


    Das Buch über Beodin und Suarak! fuhr es Flo aufgeregt durch den Kopf. Das war ideal. „Kann ich es haben?“, fragte er begierig.


    „Ich weiß nicht.“ Keyla musterte ihn nachdenklich. „Es ist ein Epos in Versform, nicht gerade einfache Anfängerlektüre.“


    „Aber du hattest doch versprochen, mir alles zu erzählen“, beharrte Flo. „Wieso fangen wir dann nicht mit diesem Buch an?“


    „Die Wahrheit wirst du dort drin kaum finden.“


    „Wie meinst du das?“


    „Es wurde einige Jahre nach dem Kampf vom Imperator in Auftrag gegeben. Da steht nur drin, was drinstehen soll.“


    „Aber du kennst die Wahrheit?“ Flos Augen glänzten.


    Keyla lächelte. „Zumindest einen Teil davon.“ Sie holte ein anderes kleines Buch aus dem Regal und reichte es Flo. „Ich schlage dir was vor“, sagte sie. „Du übst jetzt noch ein wenig mit diesem Buch hier und morgen erzähle ich dir dann alles, was du wissen willst.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    „Abgemacht!“ Flo erstrahlte.


    


    Am folgenden Tag konnte er es kaum erwarten, dass Keyla ihr Versprechen einlöste. Insbesondere, da es ihm erschien, als würde sie ihre Zusage schon bereuen.


    „Ich weiß, ich habe es versprochen, aber vielleicht sollten wir warten, bis Gerrik zurück ist“, sagte sie, als Flo sie nach dem Frühstück in der Bibliothek bedrängte.


    „Und was soll sein Erscheinen ändern?“, fragte Flo herausfordernd.


    „Sobald ich ihm den Dolch gegeben habe, ist er in Sicherheit.“


    „Wer? Gerrik oder der Dolch?“


    „Der Dolch natürlich.“


    „Und was soll ihm bis dahin passieren?“


    „Ich weiß nicht. Er könnte gestohlen werden“, sagte sie unsicher.


    „Glaubst du etwa, dass ich ihn stehlen würde?“ Flo klang verletzt.


    „Nein, eigentlich nicht“, gab Keyla zu.


    Er grinste siegessicher. „Dann macht es für dich auch keinen Unterschied, ob ich es weiß oder nicht. Also kannst du es mir ruhig erzählen.“


    „Nun gut.“ Sie nickte.


    Flo sah sie aufmerksam an, während sie sich sammelte. Es schien ihr sehr schwer zu fallen, darüber zu sprechen. Er nahm es als großen Vertrauensbeweis an, dass sie es für ihn tat.


    „Du erinnerst dich bestimmt noch daran, dass ich mal das Drachengebirge erwähnt habe“, sagte sie schließlich.


    „Klar.“ Flo nickte begierig. Ein aufgeregtes Flattern machte sich in seinem Inneren breit.


    „Es heißt so, weil dort tatsächlich mal Drachen gelebt haben“, erklärte Keyla.


    „Aber du sagtest, sie wären vor Hunderten von Jahren weggegangen“, erinnerte sich Flo.


    „Richtig, aber darum geht es hier nicht. Vor langer Zeit also gab es Drachen im Drachengebirge.“


    „Wie waren sie denn so?“


    „Das weiß ich nicht“, sagte Keyla leicht genervt. „Aber wenn du endlich still wärst, erzähle ich dir das, was ich weiß.“


    „’Tschuldigung.“


    „Also, die Drachen hielten sich abseits und hatten wenig Kontakt mit den Menschen. Ich weiß auch kaum etwas darüber, was sie getan oder nicht getan haben. Alles, was ich weiß, ist, dass eines Tages ein Jäger sich recht weit in das Gebirge gewagt hatte. Dort fand er einen jungen Drachen, der bei einem Erdbeben oder Steinschlag von einem Felsblock getroffen und darunter eingequetscht worden war.“


    Flo schnappte erschrocken nach Luft. Sein Traum! Er hatte davon geträumt!


    Keyla unterbrach ihre Erzählung und blickte ihn überrascht an. „Ist etwas?“


    Er schüttelte wild den Kopf. Was sollte er ihr auch sagen? „Wie ging es weiter?“, fragte er heiser.


    „Der Jäger hatte dem Drachen geholfen, sich zu befreien, und seine Wunden versorgt. Das war, soweit ich weiß, der einzige friedliche Kontakt zwischen Menschen und Drachen.“


    „Und dann?“


    „Anscheinend stand der Drache damit tief in der Schuld des Jägers. Eine Schuld, die die Drachen so schnell wie möglich begleichen wollten. Obwohl die Art und Weise, wie der junge Drache seine Lebensschuld beglichen hatte, seinem Volk nicht gefallen haben dürfte. Und auch uns hat sie mehr Ärger als sonst was eingebracht.“ Keyla verstummte.


    „Was hat er gemacht?“, drängte Flo.


    „Er hatte über fünfzig Jahre lang an einer ganz besonderen Rüstung gearbeitet.“


    „Fünfzig Jahre?“, rief Flo überrascht aus. „Ich dachte, sie wollten die Schuld schnell begleichen.“


    Keyla lächelte. „Das Zeitgefühl der Drachen weicht ein wenig von dem unseren ab.“


    „Dann sind sie wirklich unsterblich?“, fragte Flo fasziniert.


    „Wohl kaum“, erwiderte sie düster. „Aber sie wurden sehr viel älter als Menschen. Auf jeden Fall fertigte der Drache eine Rüstung an. Und es dauerte so lange, weil er sie aus seinem eigenen Körper erschuf.“


    „Wie bitte?“


    „Ja. Er machte einen Brustpanzer aus seinen abgefallenen Schuppen, einen Helm aus der abgestreiften Haut seiner Stirn und für den Dolch opferte er einen Zahn.“ Keyla sah Flo bedeutungsvoll an.


    „Der Drachenzahndolch!“, entfuhr es Flo ehrfürchtig.


    „Ja, genau.“ Keyla nickte ernst. „Und da die Rüstung ein Teil von ihm war, verlieh er ihr große Kraft.“


    „War Beodin der Jäger?“, fragte Flo, der allmählich zu verstehen begann.


    „Nicht ganz. Es war sein Vater. Aber als der Drache die Rüstung endlich vollendet hatte und sie schickte, um seine Schuld zu begleichen, war der Jäger bereits ein alter Mann, der nichts mit der Rüstung anfangen konnte. Daher schenkte er sie seinem Sohn Beodin.“


    „Und er vollbrachte viele Heldentaten damit, nicht wahr?“, fragte Flo, der sich vage an seine Träume erinnerte.


    „Ja“, sagte Keyla und sah ihn neugierig an. „Und woher weißt du das?“


    „Das ist doch nur logisch“, sagte er schnell. „Immerhin ist Suarak hier der Böse und Beodin hat doch gegen ihn gekämpft.“


    „Richtig, die Sache ist allerdings noch ein wenig komplizierter. Beodin hatte also die Rüstung erhalten und tatsächlich vieles für die Menschen getan. Dies erregte schließlich die Aufmerksamkeit von Suarak, der damals Beodins König gewesen war. Er hatte von der außergewöhnlichen Rüstung gehört, die Beodin trug, und forderte ihn auf, sie ihm zu überlassen.“


    „Und was konnte die Rüstung?“, unterbrach Flo Keylas Erzählung.


    „Es heißt, dass der Träger der Rüstung stark, weise und unverwundbar ist. Suaraks Beispiel beweist, dass sie zumindest das Leben des Trägers verlängert.“


    „Dann hat er die Rüstung also doch bekommen?“, wunderte sich Flo.


    „Nein. Beodin gelang es, nach Westen zu fliehen und Schutz in Ameys zu finden, das damals die Hauptstadt eines eigenen Königreichs war. Der König fand Gefallen an Beodin und machte ihn schließlich zu seinem Erben.“


    „Das hört sich ja nach einem Happy-End an“, bemerkte Flo.


    „Die Geschichte ist aber noch nicht zu Ende. Der Wunsch nach der Macht, die er in der Rüstung erkannte, ließ Suarak keine Ruhe. Da er nicht an Beodin herankommen konnte, beschloss er, sich eine eigene Rüstung zu beschaffen. Das Drachengebirge grenzte an sein Reich, er hatte also den besten Zugang dorthin. Und er versprach jedem großen Reichtum, der ihm einen Drachen brachte. Daraufhin hatte eine gewaltige Jagd auf Drachen begonnen. Schließlich gelang es jemandem, ein Drachenbaby zu fangen und es Suarak zu bringen. Damit hatte Suarak sein Ziel einerseits erreicht, aber andererseits war das Junge zu klein, um ihm von Nutzen zu sein. Darüber hinaus hatte dieser hinterhältige Angriff auf ihr Junges die Drachen dazu veranlasst, ihre Berge zu verlassen, und sie zogen eine Schneise aus Feuer und Tod durch Suaraks Land. Sie forderten ihr Kind zurück. Suarak sah seine Chance und ergriff sie. Er drohte, das Junge zu töten, wenn die Drachen sich nicht zurück in ihre Grenzen zogen. Gleichzeitig bot er an, das Junge zurückzugeben – im Austausch gegen einen erwachsenen Drachen. Schließlich bot Anatra, die Mutter des Kleinen, sich selbst im Austausch gegen ihr Junges an. Damit hatte Suarak sein Ziel erreicht. Er ließ sich das Wort der Drachen geben, ihn in Ruhe zu lassen, denn es hieß wohl, dass sie ihr Wort niemals brachen, und willigte in den Tausch ein. Die Drachen nahmen das Junge mit und zogen ab. Anatra blieb bei Suarak zurück.


    Was dann genau passiert ist, weiß ich nicht. Ich nehme an, dass Suarak von ihr verlangt hatte, eine Rüstung für ihn zu fertigen und dass sie sich geweigert hatte. Er muss furchtbare Dinge mit ihr angestellt haben, Dinge, die sie – wie es hieß – in den Wahnsinn getrieben haben mussten. Und immer noch weigerte sich Anatra, Suarak die geforderte Rüstung zu geben. Ich weiß nicht mit Sicherheit, was er schließlich getan hatte, um die Rüstung doch noch zu bekommen. Manche Quellen sagten, er hätte dem Drachen die Haut bei lebendigem Leib abgezogen, um selbst seine Rüstung daraus zu fertigen. Ich weiß nicht, ob das wahr ist. Aber was auch immer er getan hatte, Anatra hatte es nicht überlebt. Und aus ihren Überresten fertigte Suarak sich eine Rüstung an – eine ganz schwarze und Furcht erregende Rüstung. Und es ist nicht auszuschließen, dass mit Anatras Magie auch ein wenig von ihrem Wahnsinn auf Suarak überging.“


    „Und die anderen Drachen haben das einfach so zugelassen?“, fragte Flo fassungslos.


    „Sie waren durch ihr Wort gebunden. Sie hatten geschworen, Suarak in Ruhe zu lassen.“


    „So’n Blödsinn!“, entfuhr es Flo heftig. „Einen bescheuerten Schwur über alles zu stellen! Vor allem einen, den sie nicht freiwillig gegeben haben. So was gilt doch nicht!“


    „Für die Drachen offensichtlich schon.“


    „Kein Wunder, dass sie ausgestorben sind.“


    „Ich glaube nicht, dass sie ausgestorben sind. Sie sind bloß ... fort.“


    „Und wohin?“


    „Keine Ahnung.“ Keyla zuckte mit den Schultern. „Ist ehrlich gesagt auch nicht mein Problem. Auf jeden Fall hatte Suarak eine Rüstung erhalten, die ihn sehr mächtig machte. Seine wahre Macht kam aber nicht allein aus der Rüstung, sondern aus der Angst, die die Menschen vor dem Drachenbezwinger, wie er manchmal genannt wurde, hatten. Kaum jemand dürfte gewusst haben, wie er die Drachen aus seinem Reich vertrieben hatte, aber alle haben gesehen, dass es ihm gelungen war. Am Anfang haben ihn viele als den großen Retter betrachtet. Also begann er, sein Reich zu vergrößern. Manche Gebiete schlossen sich ihm freiwillig an, andere wurden erobert. Nur Beodins Reich, denn der war inzwischen dem alten Herrscher auf den Thron gefolgt, ließ Suarak vorerst in Ruhe. Beodin selbst war es schließlich, der ihn herausforderte. Ohne unnötiges Blutvergießen – Mann gegen Mann.“


    Flo hielt gespannt den Atem an. Davon hatte er so oft geträumt. Dennoch konnte er es nicht erwarten, die Worte aus Keylas Mund zu hören.


    „Die Schlacht dauerte viele Tage“, fuhr Keyla fort. „Schließlich gewann Suarak und trennte Beodin mit einem gewaltigen Hieb den Kopf von den Schultern.“


    „Einfach so?“, fragte Flo ungläubig.


    „Einfach war das wohl nicht gewesen, immerhin haben sie mehrere Tage lang gegeneinander gekämpft. Aber Suarak hatte schließlich gewonnen.“


    „Du meinst, es war ein fairer Kampf?“


    „Ich weiß nicht. Ich war schließlich nicht dabei.“ Sie lächelte über Flos unzufriedenen Gesichtsausdruck. „Lässt es sich mit deiner Weltsicht etwa nicht vereinbaren, dass ein Böser einen Guten ehrlich besiegt?“


    Flo errötete. „Das habe ich nicht gesagt“, brummte er.


    „Nach Beodins Tod war Suarak nun mit dem Problem konfrontiert, was mit dessen Rüstung geschehen sollte.“


    „Wieso denn das?“


    „Nun, er konnte sie nicht vernichten. Und sie einem seiner Gefolgsleute geben konnte er auch nicht.“


    „Und warum nicht?“


    „Aus zwei Gründen. Erstens hatten die Drachen sie mit einer sehr interessanten Eigenschaft belegt. Vermutlich, da sie die habgierige Natur der Menschen kannten, entfaltet die Rüstung ihre Kraft nicht, wenn sie gewaltsam erworben wurde. Suarak konnte sie also weder selbst nutzen, noch konnte sie in seinem Auftrag genutzt werden. Noch schwerwiegender dürfte jedoch seine Angst gewesen sein, dass ihm jemand seine Macht hätte streitig machen können. Aus diesem Grund konnte er auch nicht riskieren, dass jemand, der an dem Konflikt gänzlich unbeteiligt war, die Rüstung erhielt. Also beauftragte er drei Kundige, die unabhängig voneinander jeweils einen Teil der Rüstung an einem geheimen Ort verstecken sollten.“


    „Und der Dolch ist in Herrn Lorenzos Antiquitätenladen aufgetaucht?“, fragte Flo fasziniert. „Wie ist das möglich?“


    „Es scheint, dass die Kundige, die ihn hatte verstecken sollen, ihn schließlich in deine Welt gebracht hatte.“


    Flo dachte einen Moment lang nach. „Willst du die Rüstung wieder zusammensetzen, um gegen Suarak kämpfen zu können?“


    „Nicht für mich selbst, aber ja.“


    „Aber warum haben die Drachen denn nicht einfach weitere Rüstungen gemacht? Ich verstehe ja, dass es dauert, aber sie hätten doch bestimmt eine kleine Armee ausrüsten können“, fragte Flo eifrig.


    „Vielleicht hätten sie das gekonnt, vielleicht hätte das aber auch gegen ihren Schwur verstoßen.“ Keyla zuckte gleichgültig mit ihren Schultern. „Unsere Kriege sind nicht ihre Kriege. Und anscheinend haben sie nach Beodins Tod eingesehen, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn sie sich mit den Menschen einließen – weder für sie noch für uns. Also haben sie diese Welt verlassen.“


    „Wie, verlassen? Wohin?“


    „Ich weiß nicht. Es gibt Schriften, in denen die Rede davon ist, dass ihre Körper tagelang den Himmel verdunkelten. Und danach wurde nie wieder ein Drache gesehen, obwohl einige mutige Menschen immer tiefer in das Drachengebirge vorgedrungen waren.“


    „Und was wurde aus Beodins Frau?“, fragte Flo plötzlich.


    „Seine Frau?“, fragte Keyla alarmiert. „Wie kommst du darauf, dass er eine Frau hatte?“


    Flo ärgerte sich, dass er sich schon wieder verplappert hatte. „Jeder Held hat doch eine“, redete er sich schnell heraus.


    „Sie ist nach Norden geflüchtet“, antwortete Keyla mit einem skeptischen Blick auf ihn.


    „Zu den Vinkiinern“, murmelte er geistesabwesend. Das ergab Sinn. Die blonden Haare, die blauen Augen, die Schwertkämpfe – er hätte auch von allein darauf kommen können, dass Beodins Frau zu Faenwulfs Volk gehörte. Plötzlich sah Flo Keyla nachdenklich an. „Und wieso hast du so ein Geheimnis aus der Geschichte gemacht?“


    „Was meinst du?“


    „Du wolltest sie mir nicht erzählen.“ Er blickte ihr neugierig in die Augen. „Ich meine, für mich war das alles neu, aber es dürfte doch vielen Menschen bekannt sein. Ist doch bloß ein Teil der Geschichte.“


    Keyla wirkte ertappt. „Nun, nicht alles davon ist allgemein bekannt. Außerdem darf niemand erfahren, dass wir die Rüstung suchen. Das ist dir doch hoffentlich klar. Man muss kein Genie sein, um sich vorzustellen, was Suarak mit uns anstellen würde, wenn er es erführe.“


    Flo nickte, sah Keyla aber weiterhin prüfend an. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass da noch etwas war. Etwas, dass sie ihm noch immer nicht erzählt hatte.


    „Du solltest dich jetzt lieber wieder dem Alphabet widmen“, wechselte sie plötzlich das Thema.


    „Wie du meinst“, erwiderte er und das Kribbeln in seinem Inneren wurde noch stärker. Es gab definitiv noch etwas, das sie ihm verheimlichte.


    


    Am Abend grübelte Flo noch lange über das Gehörte nach. Keylas Geschichte hatte einige Fragen beantwortet, aber noch weitere aufgeworfen. Es war offensichtlich, dass der Dolch durch ein Portal in seine Welt gekommen war, aber wo waren dann die anderen Teile der Rüstung? Es konnte Tausende anderer Welten geben, es wäre unmöglich, sie alle zu durchsuchen. Und wieso brauchte man überhaupt eine magische Rüstung, um den Imperator zu besiegen? Eine Armee dürfte doch auch genügen. Er schien nicht sehr beliebt zu sein, also dürfte es an Freiwilligen nicht mangeln. Und was hatte Gerrik mit der ganzen Sache zu tun? Denn aus eigenem Antrieb würde Keyla gewiss keine Rebellion anzetteln wollen, dafür war sie viel zu pragmatisch veranlagt.


    Flo lag nachts noch lange im Bett herum und versuchte, Antworten auf all diese Fragen zu finden, in der wehmütigen Gewissheit, dass sie ihn eigentlich überhaupt nichts angingen. Und als er endlich einschlief, träumte er schon wieder, er selbst wäre Beodin.


    


    Er lag auf einem zerwühlten Laken in einem Zelt, durch dessen Dach die ersten Sonnenstrahlen schimmerten. Er spürte, wie sich neben ihm jemand genüsslich räkelte, und schaute zur Seite, nur um in Elkwyias lächelnde Augen zu blicken. „Guten Morgen.“ Sie legte einen nackten Arm um ihn und gab ihm einen Kuss.


    „Gut geschlafen?“, fragte Flo zärtlich.


    Ihre Augen verdunkelten sich. „Ich hätte besser geschlafen, wenn mein Mann heute nicht in einen Kampf auf Leben und Tod ziehen würde.“ Sie erhob sich und schlang einen leichten Morgenmantel um ihren Körper. „Es ist noch nicht zu spät, Beodin“, sagte sie eindringlich. „Du kannst es noch immer absagen.“ Sie sah ihn flehend an.


    „Und Suarak einfach gewähren lassen?“, fragte er aufgebracht. Anscheinend hatten sie diese Diskussion schon öfter geführt. „Du weißt, dass ich das nicht tun kann.“


    „Ja, ich weiß.“ Sie kam zu ihm und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Trotzdem wäre es mir lieber, du würdest nicht gegen ihn kämpfen.“


    „Ich weiß, mein Liebling. Ich weiß. Aber mir wird schon nichts passieren“, sagte er zuversichtlich und ging aus dem Zelt hinaus, um sich zu erleichtern. Beim Hinausgehen hörte er noch Elkwyias geflüsterte Worte: „Das sagen die Männer immer.“ Doch er wandte sich nicht mehr um.


    Etwas später stand Flo auf dem ihm bereits bekannten Platz und erwartete Suaraks Ankunft, während seine Frau und seine kleine Tochter ihn besorgt musterten. Er teilte ihre Besorgnis nicht. Er kämpfte für eine gerechte Sache, er konnte einfach nicht verlieren. Als er Suarak auf sich zustürmen sah, stieß er seinen Kampfschrei aus und rannte ebenfalls los. Sobald sich ihre Klingen trafen, verschwamm der Traum in einem weißen, grellen Licht und das Bild veränderte sich. Flo saß nun unter einem Baum und beobachtete müde den Sonnenuntergang, während Elkwyia seine Schultern massierte.


    „Wie lange soll das noch so weitergehen?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Ihr kämpft schon seit drei Tagen miteinander, ohne dass einer einen Vorteil erringen konnte. Ich traue Suarak nicht. Ich fürchte, er wird sich irgendeine List einfallen lassen, um dich zu besiegen.“


    „Ach was. Wie sollte das denn gehen?“ Flo tätschelte beruhigend Elkwyias Arm.


    „Auf jeden Fall solltest du jetzt schlafengehen“, sagte sie schließlich. „Du brauchst morgen wieder deine ganze Kraft.“


    „Da weiß ich etwas viel Besseres als Schlaf“, erwiderte Flo verschmitzt und griff nach seiner Frau, die protestierend lachte, als er sie auf seinen Schoß zog.


    Am nächsten Morgen stand er wieder Suarak gegenüber. Doch dieses Mal setzte ihm die Hitze erstaunlich zu und auch sonst fühlte er sich nicht ganz so fit. Flüchtig fragte sich Flo, ob Elkwyia nicht recht gehabt hatte und es Suarak tatsächlich irgendwie gelungen war, ihn zu schwächen. Dennoch hob er seine Hand, um ihr und seiner Tochter beruhigend zuzuwinken. Er würde wohl nie erfahren, ob Suarak ehrlich gekämpft hatte.


    Mit dem Kampfschrei auf den Lippen stürmte Flo auf seinen Gegner zu, die Klingen prallten aufeinander und ein erbitterter Kampf begann. Irgendwann stellte Flo erstaunt fest, dass Suarak nicht so sehr auf seinen Hals oder die ungeschützten Arme und Beine zielte, sondern mit besonderer Kraft auf seinen Brustpanzer einschlug. Das war verwunderlich, da die Schläge wirkungslos von den Drachenschuppen abprallten. Keine Waffe war stark genug, sie zu durchbrechen. Sicherlich war das auch Suarak bewusst.


    Flo machte einen Ausfall, den Suarak geschickt parierte. Noch bevor Flo wieder zurückweichen konnte, packte der Imperator seinen Schwertarm und hielt ihn fest, während er selbst wie wild auf Flos Rüstung einzustechen begann. Flo glaubte zu sehen, wie unter dem Aufprall etwas absplitterte und zur Seite wegflog, aber ob es ein Stück von Suaraks Dolch oder seiner eigenen Rüstung war, vermochte er nicht zu sagen. Er riss sich von seinem Gegner los und begann, ihn wieder zu umkreisen, in der Hoffnung, eine Lücke in seiner Verteidigung zu finden. Schweiß rann ihm dabei in die Augen und er musste blinzeln, um seine Sicht zu bewahren. Warum nur musste es ausgerechnet jetzt so heiß sein?


    Plötzlich sah er Suarak gebeugt auf sich zustürmen. Flo streckte seinen linken Arm aus, um ihn aufzuhalten, und führte mit dem rechten einen mächtigen Schlag aus. Doch der Hieb prallte wirkungslos an Suaraks Rüstung ab und er wurde von seinem Gegner zu Boden gerissen. Er hörte den panischen Schrei seiner Frau und sah in Suaraks verzerrtes Gesicht, als dieser nun seinerseits zum Schlag ausholte. Flo versuchte, ihn von sich herunterzuwerfen, aber er hatte kaum noch Kraft. Überrascht und erschrocken zugleich sah er zu, wie Suarak den Dolch bis zum Heft in seiner Brust versenkte, genau in dem Loch, an dem eine einzige kleine Schuppe fehlte.


    Er hörte Elkwyias verzweifelten Schrei und spürte mehr, als dass er es sah, dass sie zu ihm stürzte. Müde wandte Flo seinen Kopf, er wollte in seinen letzten Augenblicken seine Frau, nicht seinen Todfeind sehen. Er sah, wie Suaraks Männer sich ihr in den Weg stellten, wie sie zwei von ihnen zur Seite stieß – sie war schon immer eine Kämpferin gewesen, seine kleine Vinkiinerin, dachte er zärtlich. Er sah, wie weitere Männer sich auf sie stürzten, sie zu Boden rissen, bevor sie ihn erreichen konnte. Sah, wie sie ihre Hand nach etwas Glänzendem ausstreckte – der fehlenden Schuppe von seinem Brustpanzer – und wie sich ihre Finger fest darum schlossen. Sie wandte ihren strahlend blauen, liebevollen Blick nicht von dem seinen ab, auch als die Männer auf sie einzuschlagen begannen. Ihre Augen waren das letzte, was er sah, bis es schließlich ganz schwarz um ihn herum wurde.


    


    Flo wachte mit klopfendem Herzen auf und die Dunkelheit in seinem Zimmer versetzte ihn von neuem in Panik. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich seine Augen so weit an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, dass er die Umrisse des Bettes, in dem er lag, ausmachen konnte.


    Es ist alles in Ordnung, versuchte er sich zu beruhigen. Ich bin nicht Beodin und ich bin nicht tot. Es war nur ein Traum. Dennoch waren die Träume allmählich zu beunruhigend geworden. Vielleicht sollte er doch mit Keyla, oder noch besser mit Padima, darüber sprechen.


    


    Als er zum Frühstück in die Küche kam, begrüßte Keyla ihn gutgelaunt. „Heute lassen wir uns mal richtig verwöhnen!“


    Die Köchin neben ihr lächelte. „Ich lasse dann im Esszimmer eindecken, Mistress Keyla.“ Sie verneigte sich gespielt.


    „Danke vielmals, Tetiana.“ Keyla neigte huldvoll den Kopf. „Wenn Ihr mir jetzt folgen würdet, edler Florian.“ Sie kicherte über Flos verdatterten Gesichtsausdruck. „Celissa ist heute außer Haus. Also gehört es ganz uns“, klärte sie ihn auf.


    „Und deswegen müssen wir im Esszimmer essen anstatt in der gemütlichen Küche?“


    „Müssen nicht, können aber.“ Keyla grinste. Sie schien die Situation wirklich zu genießen, also beschloss Flo, einfach mitzuspielen.


    Er erinnerte sich an ein paar alte Ritterfilme, die er mit seinem Vater geschaut hatte, und reichte Keyla den Arm. „Darf ich Euch in den Speisesaal geleiten, meine Dame?“, fragte er höflich.


    „Aber sicher, mein Herr.“ Vergnügt hakte sie sich bei ihm unter und sie verließen die Küche.


    Nach dem Frühstück erzählte Flo Keyla, dass er gerne Padima besuchen wollte, und sie sah ihn erstaunt an. „Was willst du denn von ihr? Dein Portal ist doch noch nicht fertig“, sagte sie.


    „Darum geht es nicht“, winkte Flo ab. „Es ist … persönlich“, fügte er zögernd hinzu. Er wollte nicht mit Keyla darüber sprechen, bevor er wusste, ob seine Träume etwas zu bedeuten hatten.


    „Persönlich?“, wiederholte Keyla neugierig. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. „Ist sie nicht ein bisschen zu alt für dich?“, bemerkte sie kritisch.


    „Es geht nicht um so etwas“, versicherte er ihr schnell und freute sich über den Anflug von Eifersucht, den er in ihrer Frage bemerkte.


    „Worum dann?“, ließ sie nicht locker.


    „Das möchte ich lieber mit Padima besprechen.“


    „Wie du meinst. Du kennst ja den Weg.“


    Zufrieden stellte Flo fest, dass sie vor Neugier brannte, auch wenn sie sich bemühte, unbeteiligt zu klingen. „Bis später dann“, sagte er zu ihr und verließ grinsend das Zimmer.


    


    Bei Padima hatte Flo jedoch kein Glück. Als er das Haus erreichte und an die Tür klopfte, bekam er keine Antwort und als er an der Tür rüttelte, war sie verschlossen. Vorsichtig ging Flo um das Haus herum, konnte aber nirgends ein Lebenszeichen von der Kundigen entdecken. Schließlich blieb er unschlüssig stehen. Sollte er auf sie warten? Nein, entschied er schließlich. Er hatte ja keine Ahnung, wann sie wiederkommen würde. Missmutig machte er sich auf den Weg zurück zum Haupthaus.


    Er traf Keyla wie gewohnt in der Bibliothek an. Sie blickte neugierig hoch, als er eintrat. „Und, hast du alles geklärt?“, erkundigte sie sich.


    „Nein!“ Flo ließ sich in einen Sessel fallen. „Sie war nicht da.“


    „Das tut mir leid“, sagte Keyla vorsichtig. „Du kannst es später ja noch mal versuchen.“ Es war offensichtlich, dass sie zu gern erfahren hätte, was er von der Kundigen wollte.


    „Hast du etwas Zeit, mit mir Lesen zu üben?“, wechselte Flo das Thema.


    „Sicher. Bring das Buch her, hier ist mehr Licht.“


    Gehorsam schnappte Flo sein Buch und setzte sich neben Keyla auf das Sofa. Dann begann er mühevoll damit, die in fremdartigen Zeichen geschriebenen Worte zu entziffern. Manchmal kam er besser voran, manchmal hatte er noch echte Schwierigkeiten, doch Keyla blieb erstaunlich gelassen. So viel Geduld hätte er ihr gar nicht zugetraut. Vielleicht war es für sie eine Art Wiedergutmachung für Flos Strapazen oder sie hatte wirklich Gefallen an seiner Gesellschaft gefunden. Er hoffte ganz stark, dass es die zweite Alternative war, ihm machte es immerhin auch viel Spaß.


    Nach dem Mittagessen, das sie wieder im Esszimmer einnahmen, drehten sie eine kleine Runde durch den Park. „Können wir eigentlich auch mal nach Ameys gehen?“, fragte Flo sie. „Ich würde mir die Stadt gerne ansehen.“


    „Das ist leider keine gute Idee“, erwiderte Keyla. „Immerhin werden wir gesucht. Die Bürger von Ameys mögen zwar dem Imperator nicht so treu ergeben sein, dennoch unterliegt die Stadt seiner Herrschaft und wird von seiner Armee streng überwacht. Es wäre nicht gut, uns dort jetzt blicken zu lassen.“


    „Und wenn wir uns verkleiden?“, fragte Flo hoffnungsvoll.


    „Ich denke darüber nach“, versprach Keyla lächelnd.


    Nach einer Weile gingen sie wieder in die Bibliothek zurück und Flo streckte Keyla fragend sein Übungsbuch hin. „Magst du noch ein wenig mit mir lesen?“


    „Aber klar doch.“ Sie nickte.


    Der Junge machte erstaunlich gute Fortschritte. Er hatte mehrere Sätze fehlerfrei gelesen, was ihm einen anerkennenden Blick von Keyla einbrachte. Plötzlich blieb er jedoch an einem besonders komplizierten Wort hängen. Sosehr er sich auch bemühte, Keyla schüttelte nur immer wieder den Kopf. „Versuch es langsamer.“ Sie legte ihren Daumen an die erste Silbe. „Was steht da?“ Sie waren beide so tief über das Buch gebeugt, dass ihre Köpfe sich beinahe berührten. Keylas Haare streiften über Flos Wange und machten es ihm völlig unmöglich, sich auf das Buch vor ihm zu konzentrieren. Er schluckte und atmete tief durch.


    „Alles in Ordnung?“ Keyla wandte ihm ihr Gesicht zu, es war nur wenige Zentimeter von dem seinem entfernt.


    Plötzlich wurde die Tür der Bibliothek aufgestoßen und ein hochgewachsener Mann, der die Hand einer schönen, blonden jungen Frau hielt, trat lachend ein. Keylas Augen schossen zu ihm herüber und sie erstarrte für einen Augenblick.


    Auch das Lächeln des Mannes gefror, als er sie sah. Sofort ließ er die Hand der blonden Frau fallen.


    Keyla sprang auf. Das Buch fiel polternd zu Boden.


    Flo ließ seinen Blick einmal zwischen Keyla und dem Mann wandern, die noch immer kein Wort sagten, dann stand er ungeschickt auf. „Ich gehe dann mal“, sagte er und schlich sich an dem Mann, der nur Gerrik sein konnte, vorbei zur Tür. Den ganzen Weg spürte er den bohrenden Blick des Mannes auf sich ruhen. Im Vorbeigehen berührte Flo leicht den Arm der blonden Frau, die das Problem noch nicht erkannt zu haben schien. „Wir sollten sie jetzt lieber allein lassen“, flüsterte er ihr zu.


    „Gerrik?“, fragte diese unsicher.


    „Geh“, brachte er lediglich mit gepresster Stimme hervor.


    Flo verließ mit der Frau das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Zu gern hätte er nun an der Tür gelauscht. Denn auch für ihn hing einiges davon ab, ob sie sich wieder versöhnten. Und so leid es ihm für Keyla tat, er glaubte nicht, dass die Chancen sehr gut dafür standen. Doch die blonde Schönheit neben ihm machte es ihm unmöglich, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Obwohl sie, wenn er es sich recht überlegte, vermutlich auch nichts gegen einen Lauschangriff einzuwenden gehabt hätte.


    „Wie heißen Sie?“, fragte er, um die unangenehme Stille zu brechen.


    „Amalia“, antwortete sie geistesabwesend.


    „Kommen Sie mit, ich weiß, wo wir etwas zu trinken bekommen können.“


    Wortlos ließ sie sich von ihm in die Küche führen.


    


    Nachdem der erste Schock vorüber war, machte Keyla einen erfreuten Schritt auf Gerrik zu, als wollte sie sich in seine Arme werfen. Dann blieb sie jedoch stehen. Er hatte Amalias Hand gehalten. „Wir hatten dich nicht so früh zurück erwartet“, sagte sie.


    „Hättest du sonst deinen Geliebten weggeschickt?“, erkundigte er sich kalt.


    „Geliebten?“, rief Keyla überrascht aus. „Er ist doch nur ein Kind!“


    „Ein Kind, das dich wie ein Mann angesehen hat. Denkst du, ich habe das nicht bemerkt? Was hat er hier zu suchen?“


    „Was erlaubst du dir?“, fauchte sie ihn an. „Hast du nicht gerade erst noch Amalias Hand gehalten? Hast du ihr nicht mein Zimmer überlassen? Warst du nicht gerade jetzt noch auf Reisen mit ihr?“ Sie funkelte ihn wütend an und hatte dennoch Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. „Was geht es dich also noch an, wer mich wie ansieht?“, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu.


    „Es geht mich sehr wohl etwas an“, sagte Gerrik fest und machte einen kleinen Schritt auf sie zu.


    „Gerrik?“, fragte sie mit einem leichten Hoffnungsschimmer in den Augen. Ihre Blicke trafen sich und das nächste, was Keyla wusste, war, dass er sie in seinen Armen hielt. Sie konnte nicht sagen, wer die Schritte, die sie trennten, zurückgelegt hatte, vermutlich hatten sie sich in der Mitte getroffen.


    Gerrik drückte sie so fest an sich, dass sie glaubte, ihre Knochen würden brechen, aber es machte ihr nichts aus. „Ich habe dich so vermisst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.“ Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und sie glaubte, ihn schluchzen zu hören. „Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.“


    „Und deshalb die Sache mit Amalia?“, fragte sie leise.


    Er musste den Schmerz in ihrer Stimme gehört haben, denn er lockerte seine Umarmung ein wenig und drückte sanft ihren Kopf hoch, bis sie ihn ansah. „Ich liebe dich, Keyla“, sagte er und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


    „Dennoch gibt es einiges, worüber wir sprechen müssen“, sagte sie fest.


    „Das gibt es wohl“, stimmte er ihr zu und das schlechte Gewissen in seinen Augen jagte ihr einen schmerzhaften Stich durchs Herz. „Aber bevor wir das tun“, fuhr er fort, „möchte ich, dass du eins weißt, Keyla.“ Er sah sie ernst an. „Du allein bist meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft.“


    Sie lächelte etwas besänftigt und drückte sich wieder an ihn. „Und warum hast du dann Amalia meinen Platz einnehmen lassen?“, fragte sie dennoch leise.


    „Sie hatte nie deinen Platz. Aber wenn du mich anhören magst, werde ich versuchen, es dir zu erklären.“


    Sie nickte und er führte sie zu dem Sofa herüber, auf dem sie vorhin mit Flo gesessen hatte. Unwillig, sich auch nur einen Augenblick lang körperlich von ihr zu trennen, setzte er sich, ohne ihre Hand loszulassen, hin und zog sie dann neben sich auf das Sofa, so dass sie sich in seiner Umarmung einkuscheln konnte.


    „Bevor ich anfange, möchte ich von dir nur hören, dass sich zwischen uns nichts geändert hat, dass zwischen dir und dem Jungen nichts ist, worüber ich mir Sorgen machen müsste, und dass wir uns zumindest heute über das, was im letzten Jahr vorgefallen ist, nicht streiten werden.“ Er sah sie bittend an.


    Sie lächelte traurig und strich ihm sanft über die Wange. „Du machst es dir viel zu einfach. Und doch habe ich nie einen anderen Mann als dich geliebt, Gerrik. Und ich werde versuchen, unser Wiedersehen nicht mit Vorwürfen zu belasten. Was ist also zwischen Amalia und dir vorgefallen?“


    „Mutter hat sie kurz nach deiner Abreise zu uns eingeladen, um Amalias Mutter, wie sie sagte, einen Gefallen zu tun. Amalias Gesundheit wäre ein wenig angeschlagen und die Landluft sollte ihr gut tun“, erzählte Gerrik. „Bis auf die leise Befürchtung, sie könnte etwas erfahren, was sie nichts anging, sah ich nicht, inwiefern mich ihr Besuch etwas anging, also protestierte ich nicht. Ich hatte ohnehin nicht vor, viel Zeit zu Hause zu verbringen.“ Er stockte und sah Keyla, wie um Entschuldigung bittend, an. „Als sie ankam, war ich unterwegs gewesen, und Mutter hatte ihr einfach so dein Zimmer gegeben. Als ich zurückkam, konnte ich nicht fassen, was sie getan hatte.“ Gerriks Gesicht war ganz weiß geworden und Keyla konnte sich seinen Zorn gut vorstellen. Das musste eine neue Erfahrung für seine Mutter gewesen sein.


    „Wir hatten einen großen Krach, Mutter und ich“, fuhr er fort und drückte Keyla fest an sich. „Ich hatte dein Zimmer so gelassen, wie du es verlassen hattest, als könntest du jeden Augenblick wiederkommen, womit ich zumindest in den ersten Wochen auch immer gerechnet habe. Dorthin ging ich, um Zwiesprache mit dir zu halten und dir nahe zu sein.“ Er verstummte und sah sie liebevoll an.


    Keyla drückte seine Hand. „Und dennoch blieb Amalia“, sagte sie mit einem Anflug von Bitterkeit.


    „Ja, sie blieb“, bestätigte Gerrik. „Das Übel war nun mal angerichtet und es gab keinen Grund, sie vor den Kopf zu stoßen. Außerdem hatte Mutter vermutlich recht, es war nicht gut für mich, so in der Vergangenheit zu leben.“


    „Ich war nicht tot!“, stellte Keyla mit Nachdruck fest.


    „Natürlich nicht“, sagte er hastig und warf ihr einen besorgten Blick zu. „So habe ich das nicht gemeint. Sie hat mich nur ein wenig aus meiner Melancholie gerissen.“


    Ach, so heißt das!, wollte Keyla ihm schon an den Kopf werfen, aber sie hielt sich zurück. Sie wollte sich nicht mit Gerrik streiten. Es würde die Vergangenheit nicht ändern. „Und dann?“, fragte sie daher nur.


    „Wir sind zu einigen gesellschaftlichen Ereignissen zusammen gegangen, dem Neujahrsball und so. Wir sind Freunde, nichts weiter.“


    „Und du bist mit ihr auf Reisen gegangen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Du hast sie doch erst heute aus Hólar mitgebracht, oder nicht?“


    „Ja, schon. Aber das war eher ein Zufall gewesen. Ich war geschäftlich dort und ihre Mutter hat mich gefragt, ob ich Amalia nicht mitnehmen könnte, da sie einige Freunde in Ameys besuchen will, die sie bei ihrem letzten Aufenthalt hier kennengelernt hat. Die Zeiten sind zu unsicher geworden, als dass eine junge Frau allein reisen sollte“, setzte er hinzu.


    Was du nicht sagst, dachte Keyla verärgert. Auf mich trifft das aber nicht zu, wie? Aber sie wusste, dass sie ihm unrecht tat, sie selbst hatte immer auf ihrer Unabhängigkeit bestanden. Dennoch war es nicht angenehm, seine Sorge um eine andere Frau zu spüren.


    „Und warum hast du ihre Hand gehalten, als du hier eintrafst?“, fragte sie unbarmherzig.


    Gerrik schwieg und schaute sie betreten an. „Ich habe nicht mit dir gerechnet“, sagte er schließlich.


    „Das ist dein Grund?!“ Sie nahm seinen Arm von ihrer Schulter und rückte von ihm ab. „Ich war nicht da, also hast du dir eine andere genommen?“ Ihre Stimme zitterte.


    „Keyla, bitte.“ Gerrik streckte flehend seine Hand nach ihr aus. „Du verstehst das nicht.“


    Sie verschränkte ihre Arme und sah ihn zutiefst enttäuscht an. „Dann erklär es mir, wenn du kannst.“


    „Ich habe nicht nur heute nicht mit dir gerechnet, sondern nie mehr.“ Seine Stimme brach. „Ich hatte mit Padima gesprochen und sie hatte mich an all die Risiken erinnert, die mit den Portalreisen verbunden sind. Du hättest überall sein können, selbst an Orten, deren Existenz wir uns nicht einmal vorstellen können.“


    „Ich war da, wo ich hätte sein sollen, und habe den Dolch für dich geholt.“


    „Ich weiß, ich hätte dir mehr vertrauen sollen“, sagte er reuig.


    „Ja, das hättest du.“


    „Es tut mir so unendlich leid, Keyla. Bitte, komm zurück hierher.“ Er streckte einladend seinen Arm nach ihr aus.


    „Zuerst muss ich wissen, wie weit du mit ihr gegangen bist. Du hast mit ihr angebändelt, das ist klar, ihr ein wenig den Hof gemacht. Du bist mit ihr in der Öffentlichkeit aufgetreten und hast damit das Gerücht geschürt, sie würde zu dir gehören.“ Gerriks Augenbrauen schossen erstaunt in die Höhe, doch Keyla fuhr unbeirrt fort. „Aber bitte sag mir, dass du dich durch keine Worte – oder eindeutige Taten – an sie gebunden hast.“


    „Das habe ich nicht“, sagte Gerrik erleichtert im Brustton der Überzeugung. „Und jetzt komm her.“


    „Nur noch zwei Bedingungen.“


    „Und die wären?“


    „Du erzählst Amalia auf der Stelle, dass wir beide schon seit längerem verlobt sind, und du lässt mein Zimmer wieder einrichten.“


    „Nichts lieber als das. Und jetzt komm her, mein Liebling.“


    Sie schmiegte sich in seinen Arm und er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Und jetzt erzähl mir, was dir widerfahren ist und wer dieser junge Mann ist, der meine Verlobte so verliebt anschaut.“


    „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, murmelte sie.


    „Bei dem Wichtigsten, dem jungen Mann“, schlug Gerrik vor. Keyla kicherte. „Was ist daran so lustig?“, fragte er.


    „Nun, ich dachte, das Wichtigste wäre der Dolch“, erwiderte sie. „Immerhin war er der Auslöser für alles gewesen.“


    „Nichts ist wichtiger als das hier“, sagte Gerrik ernst und drückte sie sanft. „Gar nichts. Das habe ich im vergangenen Jahr gelernt.“


    Von seinen Worten seltsam gerührt, lächelte Keyla ihn an. „Flo ist mir aus der anderen Welt gefolgt.“


    „Floh?“, fragte Gerrik skeptisch. „Ist das etwa sein Name?“


    „Sein voller Name ist Florian. Flo ist nur eine Abkürzung unter Freunden.“


    „Und er ist dein Freund?“, fragte Gerrik vorsichtig.


    „Er ist ein Freund, ja“, bestätigte Keyla.


    „Er muss ziemlich an dir hängen, wenn er dir hierher gefolgt ist“, gab Gerrik zu bedenken.


    „Damals kannten wir uns eigentlich noch gar nicht. Es war eher ein Unfall, dass er mir gefolgt war.“


    „Seine Gefühle beruhen also wirklich nicht auf Gegenseitigkeit?“, fragte Gerrik nach, um ganz sicherzugehen.


    Keyla lachte. „Er ist ein Junge, der sich das erste Mal verliebt hat. Du kannst dich bestimmt auch noch an deine erste Liebe erinnern, oder?“


    „Ja.“ Gerrik lächelte. „Sie war Dozentin an meiner Schule. Ich war vierzehn und sie … keine Ahnung, so um die dreißig.“


    „Hat sie deine Gefühle erwidert?“


    „Natürlich nicht.“


    „Siehst du. Außerdem, wozu brauche ich einen Knaben, wenn ich meinen Mann schon gefunden habe?“


    „Deinen Mann“, wiederholte Gerrik. „Der Klang gefällt mir.“


    „Mir auch“, stimmte Keyla ihm zu. „Aber jetzt sollte ich dir endlich erzählen, was ich im letzten Jahr so erlebt habe.“


    „Du hast den Dolch anscheinend gefunden“, sagte Gerrik neutral.


    „Es ist dir also nicht entgangen, als ich es erwähnte?“


    „Nein.“


    „Ich habe ihn nicht nur gefunden, ich habe ihn auch hierher gebracht“, berichtete Keyla stolz.


    „Tatsächlich?“ Gerrik klang nicht sonderlich begeistert.


    Erstaunt sah sie ihn an. „Ich dachte, du würdest dich etwas mehr freuen! Immerhin habe ich, haben wir vieles auf uns genommen, um ihn zu finden.“


    „Ich weiß. Ich freue mich auch wirklich darüber. Wahrscheinlich ist die Neuigkeit einfach zu überwältigend, um sie zu fassen.“


    „Warte, bis du ihn siehst. Dann wirst du es schon verstehen.“ Sie machte Anstalten aufzuspringen, doch er hielt sie zurück. „Das hat auch bis später Zeit“, sagte er.


    Keyla warf ihm einen verständnislosen Blick zu, ließ sich jedoch wieder in seinen Arm zurückfallen.


    „Wie ist Florian in die ganze Sache verwickelt?“, fragte Gerrik neugierig.


    „Er hatte in dem Laden gearbeitet, in dem ich den Dolch schließlich gefunden hatte. Ich hatte gewartet, bis keiner mehr da war, und bin eingebrochen, um den Dolch zu stehlen.“


    „Du bist echt unverbesserlich, mein Schatz“, flüsterte Gerrik amüsiert.


    „Das hat damit nichts zu tun“, klärte Keyla ihn auf. „Ich hatte einfach nicht genug Geld, um ihn kaufen zu können. Und ich wollte das Risiko nicht eingehen, so lange zu warten, bis ich genug verdient habe.“


    „Womit hast du es denn verdient?“


    „Ich habe in einer Gaststube gearbeitet“, erklärte sie.


    „Du warst ein Schankmädchen?“, fragte er schockiert.


    „In der anderen Welt ist das ein durchaus respektabler Beruf“, beruhigte sie ihn. „Viele junge Menschen aus anständigen Familien üben ihn aus. Aber man verdient nicht gerade viel. Also habe ich den Dolch gestohlen. Leider war der Laden doch nicht ganz verlassen, Flo hatte sich dort versteckt. Und als er versucht hatte, mich aufzuhalten, sind wir durch das Portal gestürzt.“


    „Und es hat trotz der Störung funktioniert?“


    „Nun ja, fast. Wir sind schon vor einigen Wochen in Jellefu gelandet und erst vor wenigen Tagen hier angekommen.“


    „Du hast Florian mitgenommen?“


    „Er hat mir kaum eine Wahl gelassen, er hatte gedroht, mir ohnehin zu folgen. Und ich habe es nicht bereut. Er hat mir unterwegs das Leben gerettet und dafür gegen Soldaten des Imperators gekämpft.“


    „Und was will er nun?“


    „Er will bloß nach Hause. Wir haben bereits mit Padima geredet. In drei Tagen wird das Portal fertig sein, das ihn zurückbringt.“


    „Gut“, sagte Gerrik zufrieden und Keyla sah ihn überrascht an. „Ich bin ihm dankbar dafür, dass er dein Leben gerettet hat, nachdem er es unwissentlich erst überhaupt in Gefahr gebracht hat. Und ich bin sicher, er ist ein netter Junge, dennoch fände ich es gut, wenn er so schnell wie möglich aus deiner Nähe verschwindet“, sagte er lächelnd.


    „So wie Amalia aus deiner“, merkte Keyla an.


    „Das ist nur fair“, stimmte Gerrik ihr zu.


    „Apropos, vergiss bitte nicht dein Versprechen, ihr alles zu erklären“, erinnerte sie ihn.


    „Morgen, als erstes. Heute ist es schon spät.“


    „Oh je! Wir haben das Abendessen verpasst. Hast du Hunger, soll ich dir etwas holen?“


    „Es gibt etwas, das ich viel mehr will als essen.“ Er sah ihr tief in die Augen.


    „Gerrik!“, rief Keyla in gespielter Empörung. „Doch nicht im Haus deiner Mutter und während Amalia nebenan schläft!“


    „Du erwartest doch nicht etwa, dass ich dich jetzt in den Gästetrakt zurückschicke? Ich habe dich gerade erst wiedergefunden, da kannst du nicht von mir verlangen, mich wieder von dir zu trennen.“ Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. „Du glaubst nicht, wie lange ich darauf gewartet habe“, flüsterte er.


    „Ich habe eine ungefähre Vorstellung“, gab sie atemlos zurück.


    „Dann lass uns gehen. Alles andere hat bis morgen Zeit!“ Er erhob sich und hob sie stürmisch auf seine Arme.


    


    Flo hatte es sich mit einem kleinen Snack in einer Fensternische in der Nähe der Bibliothek gemütlich gemacht und wartete darauf, dass sich die Tür endlich öffnete. Keyla und Gerrik waren schon sehr lange dort drin und er fragte sich allmählich, ob sie überhaupt wieder herauskommen würden. Amalia hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, weil das anscheinend die angemessene Reaktion für eine wohlerzogene junge Dame auf eine derartige Situation war. Ob sie dort nun in ihr Taschentuch weinte, mit Kopfschmerzen im Bett lag oder immer wieder in Ohnmacht fiel, vermochte Flo nicht zu sagen. Zum Glück war er keine junge Dame und konnte tun, was er für richtig hielt. Und er musste einfach erfahren, ob Keyla sich mit Gerrik versöhnte. Wenn sie es tat, war sie eigentlich selber Schuld und seiner Zuneigung nicht würdig, entschied er. Dennoch klopfte sein Herz beklommen in seiner Brust, wenn er an diese Möglichkeit dachte.


    Endlich wurde die Tür aufgestoßen und Gerrik erschien, mit Keyla auf seinem Arm. Besorgt wollte Flo schon aufspringen – ihr musste etwas zugestoßen sein! – als er ihr Lachen hörte. Sein Herz gefror.


    „Lass mich runter, Gerrik“, kicherte sie. „Ich kann alleine gehen!“


    „Nein!“ Er küsste sie auf den Mund. „Du bist mein und ich lasse dich nicht mehr los.“ Auch er lächelte. Anscheinend hatten sie Flo nicht bemerkt.


    „Es ist ein weiter Weg in dein Schlafzimmer“, gab sie zu bedenken. „Wenn ich selber gehe, sind wir schneller da.“ Sie sah ihn vielversprechend an.


    „Also gut, ausnahmsweise“, brummte Gerrik und ließ ihre Füße zu Boden gleiten. Dann nahm er ihre Hand und sie eilten lächelnd davon.


    Niedergeschmettert glitt Flo von der breiten Fensterbank. Gut, dass er bald nach Hause kommen würde. In dieser Welt gab es für ihn nun nichts mehr.


    


    Als er ins Bett fiel und die Augen schloss, strömte auf ihn sofort eine Flut von Bildern ein. Bilder von Beodin, Bilder von Elkwyia, als wären in der letzten Nacht sämtliche Schleusen geöffnet worden. Er hoffte nur, dass die Träume ebenfalls aufhören würden, sobald er diese Welt verließ. Aber noch war er da und er konnte nichts tun, um sie aufzuhalten, also überließ er sich einfach den eigenartigen Träumen, die auf ihn einstürmten.


    


    Elkwyia wurde von den Männern brutal zusammengeschlagen, doch sie lockerte nicht den Griff ihrer Finger um die glänzende Schuppe, die von seinem Panzer abgefallen war. Und Flo konnte nichts für sie tun, außer sie anzusehen, bis sich seine Augen für immer schlossen.


    Es wurde dunkel um ihn herum, doch nach einem Augenblick wich die Dunkelheit wieder.


    Er stand nun in einer runden Halle, vor ihm Suarak, den Flo an seiner dunklen Rüstung erkannte. Neben ihm standen zwei weitere Männer, einer hielt den Helm und einer den Panzer von Beodins Rüstung in der Hand. Er selbst hielt den Dolch, wie er erstaunt bemerkte. Außerdem trug er ein Kleid. Er war also nicht länger Beodin.


    „Ich möchte, dass ihr jeweils unabhängig voneinander die euch überlassenen Rüstungsteile an einem für Menschen unerreichbaren Ort verbergt“, sprach Suarak. „Ist das klar?“


    „Ja, Gebieter.“


    „Gut. Hier, für eure Mühe.“ Suarak warf jedem der drei einen prallen Geldbeutel zu.


    Flo und die beiden anderen Männer fingen sie geschickt auf, verneigten sich und wandten sich zum Gehen.


    „Adele“, sprach Suarak und Flo blieb stehen. Anscheinend war er damit gemeint.


    „Ja, Gebieter?“


    „Stelle sicher, dass niemand Beodins Rüstung jemals wieder zusammenfügen kann. Hast du mich verstanden?“, Suarak blickte ihm drohend ins Gesicht.


    „Ich habe verstanden, Gebieter.“


    „Gut.“ Suarak lachte zufrieden. „Und jetzt lass mich allein, damit ich meinen Sieg feiern kann!“


    Gehorsam verließ Flo den Raum. Rasch ging er eine Treppe hinauf und öffnete eine Tür. Wie erwartet, traf er dort die beiden anderen Männer an. Sie saßen an einem Tisch und prosteten sich zufrieden mit einem Becher Wein zu.


    „Weißt du schon, wo du deinen Dolch versteckst, Adele?“, fragte einer der Männer sie zufrieden.


    „Wir haben keine Zeit zu verlieren, ihr Narren!“, fuhr Flo ihn an. „Sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben, wird Suarak uns töten, damit niemand die Rüstungsteile wiederfinden kann. Das Wissen soll mit uns sterben!“


    „Du spinnst doch, Weib!“, fuhr der linke Mann sie an. „Er hätte sich wohl kaum so großzügig gezeigt, wenn er uns hätte beseitigen wollen.“


    „Denkt doch mal nach!“, bat Flo sie, aber er kam nicht weiter. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und sechs bewaffnete Männer stürmten herein.


    „Wir sollen Euch zu Euren Kammern eskortieren, damit Ihr Eure Aufgabe getrennt voneinander erledigen könnt“, sagte der Anführer. „Oder habt Ihr Euch etwa bereits beraten?“, fragte er misstrauisch.


    „Natürlich nicht!“, erwiderte Flo mit größtmöglicher Autorität. „Wir kennen unsere Befehle!“


    „Gut, dann folgt uns.“


    Die Männer kippten schnell ihren Wein herunter und folgten murrend den Soldaten. Flo schloss sich ihnen an.


    Zwei Wachen begleiteten ihn zu Adeles Kammer und bauten sich an der Tür auf. So konnten sie ihn im Auge behalten, ohne genau zu sehen, was er tat. Damit konnten sie sichergehen, dass er ihnen nicht entwischte, und hatten gleichzeitig keine Chance zu erfahren, wo er den Dolch versteckte.


    Flo handelte so zielstrebig und sicher, als hätte er sich darauf vorbereitet. Vermutlich hatte Adele mit einer ähnlichen Situation gerechnet. Er mischte schnell einige Zutaten in einem großen Kessel zusammen und steckte dabei unauffällig einen kleinen Kristall, ähnlich dem, den Keyla benutzt hatte, um das Portal zu erschaffen, in seine Tasche. Dann warf er einen schnellen Blick aus dem Fenster. Es war noch hell, aber die Dämmerung war nicht mehr fern. Anscheinend war die richtige Zeit jedoch noch nicht gekommen, denn seine Hände begannen damit – wie er wusste – überflüssige Bewegungen über dem Kessel zu vollführen.


    „Beeil dich, Weib“, fuhr einer der Wachsoldaten ihn an. „Wir haben heute Nacht noch einiges mit Beodins Vinkiiner-Schlampe vor, bevor sie morgen früh mit ihrem Gatten vereint wird.“ Die beiden Männer lachten und ihr Lachen jagte Flo einen kalten Schauer über den Rücken.


    „Stör mich nicht, du Unwissender!“, fuhr er den Soldaten, der gesprochen hatte, an. „Oder willst du es etwa dem Imperator erklären, wenn mein Auftrag scheitert?“


    Der Mann verstummte. Seine Äußerung über Beodins Frau hatte jedoch scheinbar Flos Pläne geändert. Rasch packte er ein paar weitere Dinge zusammen und las sogar etwas in einem kleinen Buch nach. Dann stopfte er sich etwas in den Mund und zückte ein kleines Messer. Geschickt ritzte er seinen Finger und ließ ein paar Blutstropfen in den großen Kessel fallen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, eine Kälte, die nach seinem Inneren griff, begleitet von einer lautlosen Explosion, und dichter Rauch erfüllte rasch den gesamten Raum. Flo drehte sich besorgt zu den Männern an der Tür um und sah erleichtert, wie sie zu Boden sanken. Dann blickte er zu seinen Füßen und sah dort zu seinem Schreck eine Frau blass und leblos liegen. „Es war ein schönes Leben“, flüsterte er bedauernd. Doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Er schnappte sich das vorbereitete Bündel und eilte zur Tür. Im Vorbeigehen legte er einem der Soldaten die Hand auf die Stirn. „Schlaft schön“, murmelte er und ging hinaus.


    Flo eilte, ohne zu zögern, einen gewundenen Gang entlang. An einer Treppe, die rechts nach oben führte, blieb er kurz stehen und lauschte. Er hatte schon den Fuß auf die erste Stufe gestellt, als von oben das Gelächter von Soldaten erschallte. Sofort zog er seinen Fuß zurück und hastete weiter. „Zu spät“, murmelte er bekümmert. „Wieso nur wolltet ihr nicht auf mich hören?“ Er beschleunigte seinen Schritt. Draußen senkte sich endlich die Dämmerung hinab.


    Er hastete eine steile Treppe hinunter. Modriger Geruch schlug ihm von unten entgegen. Er hatte endlich den Kerker erreicht.


    Flo drückte sich flach an die Wand und spähte um eine Ecke. Nur eine Wache. Anscheinend waren die Soldaten noch nicht gekommen, um Elkwyia Gewalt anzutun. Aber es würde vermutlich nicht mehr lange dauern. Er kramte in seiner Tasche und holte einen kleinen Beutel mit einem grauen Pulver hervor. Es war dasselbe, das er auch in den Kessel oben im Turm gegeben hatte. Er streute es sich auf die flache Hand, dann stupste er einen kleinen Stein, der auf dem Boden lag, mit der Schuhspitze so an, dass er über den Boden rollte und kurz hinter der Ecke zum Liegen kam.


    Von dem Geräusch aufgeschreckt, kam der Wächter vorsichtig näher. Flo pustete dem Mann das Pulver direkt ins Gesicht. Ein Ausdruck des Erstaunens machte sich auf dessen Miene breit und er sank langsam zu Boden. Flo nahm dem Wächter den Schlüsselbund ab und eilte zu der ersten Zelle hinüber. Er hatte Glück. Durch das Sichtfenster erkannte er tatsächlich Elkwyia, die auf dem Boden saß und ihre kleine Tochter in ihren Armen wiegte. Rasch entriegelte Flo die Tür und trat ein.


    Elkwyias Kopf zuckte kampfbereit hoch, aber sie hatte sich nicht gerührt, vermutlich, um das schlafende Kind in ihren Armen nicht zu erschrecken. „Was wollt Ihr?“, fragte sie ruhig.


    „Los, steht auf, wir müssen uns beeilen. Die Männer werden bald hier sein“, drängte Flo.


    „Welche Männer?“


    „Soldaten, die sich heute Nacht mit Euch vergnügen dürfen, bevor Ihr morgen früh hingerichtet werdet.“


    Elkwyia erbleichte. „Und was wollt Ihr? Euch an meiner Angst ergötzen?“ Ihre Augen glitten misstrauisch über Flo. „Ich kenne Euch doch. Ihr gehört zu Suaraks Leuten.“


    „Nicht mehr“, erwiderte Flo finster. „Ich möchte Euch helfen. Und Eurer Tochter. Ihr müsst mir vertrauen. Was habt Ihr schon zu verlieren?“, fügte er hinzu, als sie noch immer zögerte.


    „Warum tut Ihr das?“, fragte Elkwyia, aber zumindest erhob sie sich. „Ihr habt auch nichts unternommen, als Suarak meinen Mann tötete.“


    „Euer Mann ist mir egal“, erwiderte Flo schnell. „Aber Ihr und Eure Tochter seid unschuldig. Ihr habt ein solches Schicksal nicht verdient.“


    „Also gut, was habt Ihr vor?“


    „Ich werde Euren Tod vortäuschen, damit Ihr fliehen und in Sicherheit leben könnt.“ Er holte ein kleines Glas heraus und öffnete den Verschluss. „Ich brauche nur ein paar Tropfen von Eurem Blut.“ Er reichte Elkwyia sein Messer.


    Blass, jedoch entschlossen ritzte sie ihren Finger und ließ das Blut in das Glas tropfen. Dieses Mal gab es keine Explosion, keinen betäubenden Rauch, Elkwyia atmete nur zischend ein, als der Schmerz sie durchzuckte. Flo beobachtete fasziniert und erschrocken zugleich, wie sich ein Schatten aus ihrer Gestalt löste, fester wurde, Form annahm und schließlich als eine genaue Kopie von ihr reglos am Boden lag.


    „Was ist das?“ Elkwyias Stimme zitterte.


    „Ein Schatten“, erklärte Flo. „Einen wirklich Kundigen würde man damit nicht täuschen können. Aber Suarak hat gerade die drei besten Köpfe in seinem Reich verloren. Der Betrug dürfte also kaum auffallen, solange man den Schatten nicht einer zu genauen Untersuchung unterzieht.“ Das brachte Flo auf eine weitere Idee. „Habt Ihr vielleicht einen Gürtel?“


    „Ja, wieso?“


    „Nehmt ihn ab. Wir werden den Schatten erhängen, damit keine Zweifel aufkommen.“


    Elkwyia nickte zitternd. Und Flo konnte nicht umhin, ihren Mut zu bewundern, als sie sich daran machte, ihren eigenen toten Körper aufzuhängen.


    „Und jetzt das Kind“, sagte Flo, als sie fertig waren.


    „Gibt es keinen anderen Weg?“, flehte Elkwyia. Sie spürte bereits die Auswirkungen des Schattens, so wie auch Flo sie fühlte. Als wäre tatsächlich ein Stück von ihm gestorben.


    „Nein“, sagte er fest. „Sie ist klein, sie wird es zu vergessen lernen“, fügte er mitfühlend hinzu.


    Elkwyia nickte und hob das Kind in ihre Arme. Sie presste ihre Tochter ganz fest an sich, als sie ihr den kleinen Finger mit dem Messer ritzte. Das Mädchen schrie auf und fing vor Schmerz an zu weinen. Die Mutter schloss ihre Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie ein Stück von ihrem Kind das Leben verließ. Schließlich war alles vorbei.


    „Wir müssen uns beeilen!“, flüsterte Flo, als er von oben hallende Stimmen hörte. „Helft mir, den Wächter aufzusetzen.“


    Gemeinsam zerrten sie den schlafenden Mann auf einen Stuhl und verriegelten die Tür. Um keine Zeit zu verlieren, legte Flo den Schlüsselbund einfach auf den Boden neben ihn, sollten sie doch denken, er wäre heruntergefallen. Dann scheuchte er Elkwyia tiefer in den Kerker hinein.


    „Das ist die falsche Richtung!“, flüsterte diese panisch.


    Schwere Schritte hallten auf den steinernen Stufen. Die Soldaten hatten den Kerker fast erreicht.


    Flos Herz klopfte ihm bis zum Hals. „Los, sucht eine offene Tür!“


    Zum Glück hatte Elkwyia sofort verstanden. Sie liefen weiter, bis sie endlich eine Tür fanden, die nur angelehnt war. Sie schafften es gerade noch hineinzuhuschen, als eine laute Stimme ertönte. „Das nennst du Wachestehen? Du alter Schnarchsack.“ Ein Fußtritt ertönte, etwas Schweres krachte zu Boden und grobes Lachen dröhnte aus mehreren Kehlen. „Zur Strafe darfst du als letzter ran!“


    „Wo ist denn das Täubchen?“, fragte eine andere Stimme.


    Elkwyias Augen huschten panisch zu der halb offenen Kerkertür. Sie hatten es nicht mehr geschafft, sie zu schließen, und wagten es nun nicht, aus Angst, sie könnte quietschen. „Was machen wir denn jetzt?“


    Die Männer hatten angefangen, sich darum zu streiten, wer als erster dran wäre. Elkwyias Kind fing zu weinen an und sie legte dem Mädchen vorsichtig die Hand auf den Mund. „Nicht jetzt, mein Schatz. Keine Angst, Mama ist da.“


    Flo überlegte schnell. Dann zückte er den Kristall aus seiner Tasche.


    „Was ist das?“, fragte Elkwyia.


    „Ein Portalschlüssel.“


    „Ein Portal? Ist das nicht viel zu gefährlich?“


    „Nicht, wenn ich uns nur durch diese Wand hier bringen möchte.“ Vorsichtig zeichnete er einen Kreis in die Luft und in ihn zwei große Punkte und einen kleinen. Es sah viel zu einfach aus, so überhaupt nicht wie ein Portal.


    „Das soll es sein?“, fragte auch Elkwyia skeptisch.


    „Für eine genaue Berechnung fehlt mir leider die Zeit“, zischte Flo.


    Weiter vorne im Flur wurden Schreie und Flüche laut. Anscheinend hatten die Männer die Leichen gefunden.


    „Riskieren wir es!“, sagte Elkwyia entschlossen.


    Flo nahm ihre Hand und sie stiegen gemeinsam hindurch.


    Sie kamen auf einer Wiese hinter der Stadtmauer an.


    „Doch mehr als ein paar Meter“, flüsterte Flo entschuldigend.


    „Hauptsache, es hat funktioniert“, erwiderte Elkwyia erleichtert. „Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet. Ihr habt alles riskiert, um uns zu retten. Was wollt Ihr jetzt tun?“


    „In dieser Welt hält mich nichts mehr“, sagte Flo.


    „Was meint Ihr damit?“


    „Portale bieten uns ungeahnte Möglichkeiten. Sie können uns in ganz andere Welten bringen. Ich denke, ich werde mir die eine oder andere davon ansehen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich begleiten.“


    „Danke für das Angebot“, erwiderte Elkwyia unsicher. „Aber ich gehe zu meinem Volk zurück. Ich habe es nur für Beodin verlassen.“


    „Ich verstehe.“ Flo nickte. „Wenn ich Euch noch einen Rat geben darf: die Welt hält Beodins Frau und Tochter für tot, sorgt dafür, dass es so bleibt.“


    „Also gut.“ Elkwyia nickte. „Na dann“, fügte sie unsicher hinzu. „Ich wünsche Euch eine gute Reise, wohin Euer Weg Euch auch immer führen mag.“


    „Euch ebenso.“ Sie neigten einander grüßend die Köpfe zu. Dann wandten sie sich ab und gingen in unterschiedlichen Richtungen davon.


    


    Nur langsam tauchte Flo aus diesem Traum, der vielleicht gar kein Traum gewesen war, auf. Und ein Satz, den er als Adele gesagt hatte, klang in ihm besonders nach: die Welt hält Beodins Frau und Tochter für tot. Nur Elkwyia und Adele hatten die Wahrheit gewusst. Wieso hatte Keyla ihm dann erzählen können, Elkwyia wäre zu den Vinkiinern zurückgekehrt?


    


    Flo stand langsam auf und zog sich an. Die Erinnerung an den Vorabend brach unbarmherzig über ihn herein – Gerriks verfrühte Rückkehr, Keyla, die glücklich lachend in seinen Armen lag.


    Wider alle Vernunft hoffend, dass sie die Nacht doch nicht mit Gerrik verbracht hatte, klopfte Flo an ihre Tür und trat ein, als er nichts hörte. Das Bett war unberührt und er konnte keine Spur von Keyla entdecken. Sie war in der Nacht nicht zurückgekehrt. Flo schloss langsam ihre Tür und schleppte sich nach unten zum Frühstück.


    Amalia war bereits da. Angezogen und frisiert wie ein frischer Frühlingstag saß sie allein am Tisch. Nur ihr Gesichtsausdruck passte nicht so recht zu ihrem Erscheinungsbild. Sie sah alles andere als frisch und vergnügt aus. Ob sie wohl wirklich in Gerrik verliebt war? Dieser Gedanke schürte Flos Ärger noch mehr. Es reichte wohl nicht, dass er Keyla so schlecht behandelte, er hatte auch noch mit den Gefühlen dieses Mädchens gespielt! Eines äußerst hübschen Mädchens, wie Flo zugeben musste, wenn auch etwas zu schweigsam.


    Kurze Zeit später erschienen auch Gerrik und Keyla. Ihre Hände hielten sie zwar züchtig bei sich selbst, aber Flo gefiel das Leuchten in Keylas Augen so überhaupt nicht. Eifersüchtig bemerkte er, wie Gerriks Hand ganz sanft ihren Rücken streichelte, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. Keyla warf ihm einen auffordernden Blick zu, als würde sie nun etwas von ihm erwarten, und Gerrik räusperte sich verlegen. „Amalia“, er wandte sich an die blonde Frau. „Darf ich dir Keyla vorstellen, meine Verlobte.“


    „Oh“, war alles, was die junge Frau herausbringen konnte. Dann fing sie sich jedoch wieder. „Es freut mich sehr. Aber ich wusste gar nicht, dass Gerrik verlobt war.“


    „Ja, ich war einige Zeit verreist“, erwiderte Keyla sanft. Nun, da die Verhältnisse zwischen ihr und Gerrik geklärt waren, schien sie ein gewisses Mitleid für die andere Frau zu empfinden.


    „Na dann, willkommen zu Hause.“


    Flo fand es bewundernswert, mit welcher Eleganz Amalia ihre Gefühle im Griff hielt.


    „Danke. Ich freue mich sehr, wieder hier zu sein.“


    „Und du musst wohl Flo sein“, wandte Gerrik sich nun ihm zu. „Keyla hat mir schon viel von dir erzählt.“


    „Florian.“ Flo streckte Gerrik die Hand hin und versuchte, Amalias Beispiel folgend möglichst souverän zu wirken.


    „Es freut mich, dich kennen zu lernen, Florian“, erwiderte Gerrik und ergriff seine Hand.


    Flo grunzte etwas Undefiniertes. So weit, dass er diese Freude teilte, ging seine neu entdeckte Souveränität nun auch wieder nicht.


    In diesem Augenblick wurde das Frühstück serviert und alle vier nutzten die willkommene Gelegenheit, nicht mehr sprechen zu müssen.


    „Kannst du mir nachher bitte eine Kutsche anspannen lassen?“, brach Amalia schließlich an Gerrik gewandt das Schweigen. „Ich möchte meine Freunde in der Stadt nicht länger warten lassen.“


    „Aber natürlich“, stimmte Gerrik sofort zu.


    „Gut, dann entschuldigt mich bitte. Ich muss noch meine Sachen zusammenpacken.“


    „Selbstverständlich.“ Gerrik erhob sich, als sie vom Tisch aufstand, und mit einem Blick auf ihn sprang Flo ebenfalls rasch auf.


    Sobald sie den Raum verlassen hatte, musterte Gerrik Flo mit unverhohlener Neugier. „Und wie gefällt dir unsere Welt, Florian?“, fragte er.


    „Mal mehr, mal weniger“, brummte Flo. Nun, da Amalias strahlendes Beispiel nicht länger präsent war, sah er keinen Grund, seine schlechte Laune zu verstecken.


    „Du kannst es bestimmt kaum erwarten zurückzukehren“, fuhr Gerrik unbeirrt fort. „Wann wird das Portal fertig sein?“


    Der kann es ja kaum erwarten, mich loszuwerden, dachte Flo grimmig. „In zwei Tagen“, antwortete er dennoch.


    „Vielleicht haben wir dann noch Zeit, uns ein wenig zu unterhalten“, schlug Gerrik freundlich vor.


    „Was auch immer“, sagte Flo und erhob sich. „Ich dreh mal eine Runde im Park.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


    „Was für ein reizendes Kerlchen“, kommentierte Gerrik trocken.


    „Was hast du denn erwartet?“, fragte Keyla versöhnlich. „Dass er in inniger Freundschaft zu dir entflammt?“


    „Nein“, brummte Gerrik. „Diesen Platz hast du bei ihm ja bereits bekommen.“


    „Sei bitte trotzdem nett zu ihm, ja?“ Keyla legte ihren Kopf an Gerriks Schulter.


    „Ich versuch’s“, gab er nach.


    „So, und jetzt bringe ich dir endlich den Dolch!“ Keyla sprang auf.


    „Warte! Sollen wir nicht warten, bis Mutter da ist? Immerhin hat sie ihr Leben lang versucht, seinen Aufenthaltsort herauszufinden.“


    Keyla setzte sich wieder hin und sah ihn ernst an. „Was ist los, Gerrik? Ich habe das Gefühl, du willst ihn gar nicht haben.“


    Er blickte ertappt zur Seite.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, rief Keyla schockiert aus. „Nach allem, was wir durchgemacht haben, um ihn endlich zu finden.“


    „Ja, ich weiß. So meine ich das auch nicht. Es ist bloß …“


    „Was ist denn los? Erklär es mir.“


    „Weißt du, irgendwie sind es zwei verschiedene Dinge – die Rüstung bloß zu suchen, ohne eine wirkliche Aussicht auf Erfolg – und einen Teil davon tatsächlich zu besitzen.“


    „Ich weiß. Das ist ein gewaltiger Unterschied!“, rief Keyla aus. „Der zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen leeren Fantasien und Erfolg.“


    „Schon, aber … Ich habe nie wirklich damit gerechnet, sie zu finden.“


    „Und warum suchen wir dann danach?“ Keyla blickte ihren Verlobten verständnislos an.


    „Ich habe sie nie für mich haben wollen“, brachte Gerrik leise hervor.


    „Und für wen dann?“


    „Für meine Mutter, für meine Kinder.“


    „Deine Kinder?“ Keyla sah ihn an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.


    „Ja, versteh doch.“ Gerrik sah sie gequält an. „Ich sehe die Notwendigkeit, die Rüstung zu finden. Ich verstehe die Notwendigkeit, gegen Suaraks Herrschaft vorzugehen. Und ich möchte alles in meiner Macht Stehende tun, um die Suche voranzubringen. Aber diese Suche kann noch Generationen dauern und es macht mir nichts aus, meinen Beitrag zu leisten. Ich möchte nur nicht derjenige sein, der alles zum Abschluss bringt.“


    „Aber wieso denn nicht?“


    „Aus zwei Gründen.“ Er sah sie zärtlich an. „Und ich weiß nicht einmal mit Sicherheit, welcher der ausschlaggebende ist. Ich strebe nicht nach Macht oder Herrschaft, Keyla.“


    „Ich weiß.“ Sie strich ihm durch die Haare. „Genau das macht dich ja so besonders.“


    „Aber vor allem strebe ich nicht nach ... nach einer Ewigkeit ohne dich.“


    Betreten sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“


    „Wenn ich den Dolch nehme, wenn ich ihm das Blutopfer bringe, werde ich kaum noch altern. Ich wäre zwar nicht unsterblich, doch nach menschlichen Maßstäben so gut wie.“ Er streichelte ihre Wange. „Du würdest diese Ewigkeit nicht mit mir teilen können. Und wozu wäre sie dann gut?“


    Keyla schluckte. Sie hatte daran noch gar nicht gedacht. Und sie hatte es jetzt auch nicht vor. „Darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist“, sagte sie tapfer. „Uns wird bestimmt noch etwas einfallen.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an. „Ich habe vor, noch mindestens siebzig Jahre zu leben, wer weiß, vielleicht bist du meiner dann schon überdrüssig.“


    „Niemals!“, flüsterte Gerrik mit Nachdruck und presste sie fest an sich.


    „Dann solltest du die Gelegenheit, die sich nun bietet, ergreifen. Wir können nicht riskieren, dass der Dolch doch noch in falsche Hände gerät.“


    „Ich weiß, dass du recht hast“, murmelte er. „Dennoch würde ich gerne warten, bis Mutter wieder zurück ist.“


    „Gut“, willigte Keyla ein. „Sie dürfte im Laufe des Tages eintreffen. Aber dann gibt es keine Ausreden mehr, verstanden?“ Sie stupste ihn spielerisch auf die Nase.


    „Ja, Herrin“, sagte Gerrik lächelnd und fing ihren Finger mit seinen Lippen ein. „Und dann erzähle ich euch auch die große Neuigkeit, die ich in Hólar erfahren habe.“


    „Ich kann es kaum erwarten.“ Keyla lächelte ihm noch einmal zu und verließ den Raum. Sie musste einige Zeit allein sein, denn so unbeschwert, wie sie sich Gerrik gegenüber gezeigt hatte, fühlte sie sich in Wirklichkeit nicht.


    


    Eine Zeitlang wanderte sie ziellos durch den Park, bis sie irgendwann Flo erblickte, der mit geschlossenen Augen auf einer Bank saß. „Was dagegen, wenn ich mich dazu setze?“, fragte sie ihn, als sie zu ihm trat.


    Der Junge öffnete träge ein Auge und blinzelte gegen die Sonne. „Nö.“ Er rückte ein wenig. „Hast du nach mir gesucht?“


    „Eigentlich nicht.“ Keyla ließ sich neben ihn sinken. „Ich wollte nur ein wenig allein sein.“


    Interessiert riss Flo beide Augen auf und sah sie fragend an. „Habt ihr euch gestritten?“


    „Nein“, erwiderte sie nachdenklich.


    „Aber etwas bedrückt dich doch.“ Es war keine Frage.


    Keyla nickte. „Irgendwie habe ich wohl geglaubt, dass alles gut werden würde, wenn ich es nur schaffte, zu ihm zurückzukehren“, sagte sie stockend. „Ich hatte gedacht, alles würde endlich einfacher werden, wenn ich ihm den Dolch bringe.“


    „Aber das ist es nicht?“


    „Nein.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe nie daran gedacht, aber Gerrik hat recht, er macht die Sache nur noch komplizierter.“


    „Wieso denn das? Ich dachte, ihr wollt gegen Suarak kämpfen und dass der Dolch eine mächtige Waffe darstellt.“


    „Schon, aber das ist nicht alles.“ Sie verstummte.


    „Vielleicht hilft es dir, darüber zu sprechen“, bot Flo hilfsbereit an. Neben der Neugier war in seiner Stimme echte Anteilnahme zu hören.


    Keyla lächelte ihn dankbar an. „Vielleicht hast du recht.“ Sie verstummte und schien nach den richtigen Worten zu suchen, um es ihm zu erklären. „Du weißt doch bestimmt noch, dass Suarak schon zu Beodins Zeit gelebt hat?“


    „Ja“, bestätigte Flo.


    „Es wird dich nicht überraschen, dass es die Drachenrüstung ist, die sein Leben verlängert.“ Flo nickte und Keyla fuhr leise fort. „Die Rüstung, die wir suchen, hat die gleiche Kraft. Wenn Gerrik also“, sie räusperte sich, „wenn Gerrik die Rüstung an sich nimmt, wird sie auch sein Leben verlängern.“ Sie verstummte.


    Es dauerte eine Weile, bis bei Flo der Groschen fiel. „Sein Leben, aber nicht das deine?“, fragte er mitfühlend.


    „Genau.“


    „Aber das ist doch gar nicht so schlimm!“, sagte Flo plötzlich mit Nachdruck. Keyla sah ihn verwundert an. „Ihr könnt doch trotzdem euer Leben gemeinsam verbringen.“


    „Du meinst, mein Leben“, berichtigte ihn Keyla. „Ich werde altern, er nicht.“


    „Ich glaube nicht, dass es ihm viel ausmacht“, sagte Flo und legte so viel Überzeugung wie möglich in seine Stimme.


    „Das ist lieb von dir.“ Sie tätschelte Flo sanft das Knie. „Und vermutlich glaubst du das jetzt tatsächlich. Vielleicht glaubt im Augenblick auch Gerrik daran. Aber das wird sich ändern – spätestens wenn Falten mein Gesicht zerfurchen und ich ihn nicht mehr auf seinen Reisen begleiten kann. Tief in seinem Inneren muss er es auch wissen, sonst würde er nicht so sehr zögern, den Dolch zu nehmen.“ Traurig blickte sie Flo an und er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wusste lediglich, dass es ihm nichts ausmachen würde, aber für Gerrik konnte er selbstverständlich nicht sprechen. Dennoch hätte Flo Keyla gern ein wenig aufgemuntert und er verfiel in brüterisches Schweigen.


    „Und wenn ihr den Dolch abwechselnd tragt?“, schlug er nach einer Weile schließlich vor.


    „Bitte?“ Verständnislos sah sie ihn an.


    „Ich meine, Gerrik könnte ihn ja eine Zeitlang mit sich herumtragen und dann nimmst du ihn einfach“, ereiferte sich Flo. „Ihr müsst einfach darauf achten, dass ihr beide gleichmäßig altert: ein Jahr du und ein Jahr er.“


    Keyla sah ihn gerührt an, schüttelte dann aber ihren Kopf. „So funktioniert es leider nicht“; sagte sie. „Die Rüstung und der Träger gehen eine Bindung ein, die erst durch den Tod des Trägers gelöst wird.“


    „Und wie funktioniert diese Bindung?“


    „Der Träger bringt der Rüstung ein Blutopfer dar.“


    Schockiert starrte Flo sie an. Ihm schossen obskure Bilder von Menschenopfern durch den Kopf. Er sah Gerrik inmitten einer brüllenden Menge, über einen steinernen Altar gebeugt, auf dem eine Jungfrau um ihr Leben schrie, den Dolch hoch über sie erhoben, das Gesicht zu einer gewalttätigen Maske verzerrt. „Ihr opfert Menschen?“, brachte er mit bleichem Gesicht fassungslos hervor.


    Überrascht sah Keyla ihn an, dann lachte sie schallend los. „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie atemlos.


    „Tiere?“, fragte Flo hoffnungsvoll.


    Keyla atmete ein paar Mal tief durch, um ihren Lachanfall zu unterdrücken. „Wir sind doch kein perverser Glaubenskult!“, sagte sie schließlich.


    „Aber du sprachst doch selbst von Blutopfern“, rechtfertigte Flo sich peinlich berührt.


    „Ich sprach von einem Blutopfer, das der Träger selbst dem Dolch bringt.“


    „Du meinst, sein eigenes Blut?“, fragte Flo nach.


    „Ja.“ Keyla nickte und schüttelte über Flos Verdacht noch immer fassungslos den Kopf.


    „Und wie funktioniert es genau?“, wollte Flo wissen. Ihm gefiel die Idee nicht besonders, dass ein paar Blutstropfen ausreichen könnten, um eine Bindung zwischen dem Dolch und seinem Träger zu erschaffen.


    „Ich weiß nicht genau, wie es ablaufen soll. Es ist in der Geschichte bisher auch nur zweimal gemacht worden. Ich glaube aber nicht, dass ein besonderes Ritual notwendig ist.“


    „Und wann will Gerrik es tun?“


    „Wenn seine Mutter wieder da ist. Heute Abend oder morgen früh.“


    „Und wie äußert sich die Bindung, falls sie vollbracht ist?“, fragte Flo unbehaglich.


    „Ich weiß es nicht.“ Keyla zuckte mit den Schultern. „Vermutlich eher weniger, solange man nicht im Besitz der ganzen Rüstung ist.“


    „Und wieso will er es dann jetzt schon machen?“


    „Die Bindung kann nur durch den Dolch eingegangen werden. Wenn Gerrik ihm das Blutopfer jetzt bringt, kann uns niemand mehr die Rüstung wegnehmen.“


    Flo nickte. Das klang einleuchtend. „Aber woher wollt ihr denn wissen, dass das Blutopfer geklappt hat?“, fragte er dennoch.


    Keyla stockte. „Wieso sollte es denn nicht klappen? Der Dolch hat doch im Augenblick keinen Besitzer.“


    „Heißt das, es gibt überhaupt kein sichtbares Zeichen?“, hakte Flo nach.


    Keyla dachte kurz nach. „In manchen Schriften ist von einem Zeichen die Rede, das bei Beodin über dem Schnitt in seiner Hand erschienen war.“


    „Was für ein Zeichen?“, fragte Flo zunehmend nervös.


    „Bei Beodin soll es wie ein großflächiges Muttermal ausgesehen haben.“


    Flo schluckte. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Doch er versuchte, sich zu beruhigen. Selbst wenn der Dolch sich an ihn gebunden haben sollte, was keineswegs erwiesen war – da er kein freiwilliges Opfer gebracht hatte – würde er diese Welt in wenigen Tagen verlassen. Sicherlich würde die Verbindung getrennt, wenn er nicht in derselben Welt wie der Dolch weilte. Der Dolch würde bestimmt glauben, Flo wäre tot und dann könnte Gerrik ihm so viele Blutopfer, wie er nur wollte, erbringen. Das klang nach einem vernünftigen Plan, fand er.


    Eine Frage ließ ihm jedoch noch keine Ruhe. „Du hast mir mal gesagt, Beodins Frau wäre zu den Vinkiinern zurückgekehrt. Woher willst du das wissen?“


    „Wieso?“ Keyla sah ihn erstaunt an. Offenbar hatte sie Schwierigkeiten, seinem neuesten Gedankensprung zu folgen. „Ich dachte, Elkwyia soll nach Beodins Tod Selbstmord begangen haben“, führte Flo provokativ aus.


    „Und woher hast du diese Information?“


    „Na, aus dem Gedichtband“ sagte Flo und hoffte inständig, dass es dort tatsächlich stand. Wenn nicht, könnte er sich vielleicht immer noch damit herausreden, dass er es nicht richtig verstanden hatte.


    „Du scheinst ja gewaltige Fortschritte gemacht zu haben, wenn du das schon lesen kannst“, sagte sie beeindruckt. „Dort steht aber nur die offizielle Version.“


    „Und wie lautet die andere?“


    „Dass Elkwyia ihren Tod nur vorgetäuscht hat und nach Norden geflohen ist.“


    „Sie hat das ganz allein gemacht?“, fragte Flo unschuldig. Er musste einfach erfahren, wie viel Keyla wusste und vor allem – woher.


    „Nein“, erwiderte Keyla gedehnt. „Eine Kundige namens Adele hat ihr geholfen.“


    „Und woher weißt du das?“


    „Wir haben einige von ihren Aufzeichnungen gefunden.“


    „Wusstet ihr daher, dass der Dolch in meiner Welt zu suchen war?“, platzte es aus Flo heraus.


    „Ich habe nichts davon gesagt, dass Elkwyia oder Adele den Dolch hatten!“ Keyla sah ihn neugierig an. Zumindest war in ihrem Blick kein Misstrauen mehr zu sehen.


    „Ist doch irgendwie logisch“, rechtfertigte sich Flo. „Immerhin hast du mir selbst gesagt, dass Kundige damit beauftragt worden waren, die Rüstung verschwinden zu lassen. Es ist nicht anzunehmen, dass Suarak sehr viele Leute da miteinbeziehen wollte.“


    „Schon richtig“, sagte Keyla. „Aber Adele hätte auch eine treue Anhängerin von Beodin sein können, die ihre Herrin vor einem schlimmen Schicksal bewahren wollte“, hielt sie Flo dennoch entgegen.


    „Das wäre auch möglich“, stimmte Flo ihr ungerührt zu.


    „Doch es wird dich sicherlich nicht überraschen zu hören“, fuhr Keyla noch immer verwundert fort, „dass deine erste Vermutung der Wahrheit entspricht. Tatsächlich sollte Adele den Dolch verstecken und hatte ihn schließlich in deine Welt gebracht. Anhand ihrer Aufzeichnungen war es dann Padima gelungen, ein Portal zu öffnen.“


    „Cool!“, kommentierte Flo.


    „So könnte man sagen“, lächelte Keyla und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Wir sollten jetzt wieder reingehen“, sagte sie.


    Flo nickte. „Ja, lass uns gehen.“


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 5


    


    Lydia, das Hausmädchen, fing sie direkt hinter der Haustür ab. „Die Herrin wünscht Euch zu sprechen“, sagte sie an Keyla gewandt.


    „Sie ist also schon zurück“, sagte diese ohne jede Begeisterung.


    „Ja, das ist sie“, erwiderte Lydia schnippisch.


    „Gut, wo ist sie?“, fragte Keyla.


    „In ihrem Salon, mit Herrn Gerrik. Allerdings ist der Junge nicht eingeladen.“


    „Ist schon gut“, sagte Flo schnell. Er hatte ohnehin keine Lust auf eine weitere Begegnung mit der Hausherrin – oder ihrem Sohn, wenn er schon dabei war. Außerdem hatte seine Nase einen verlockenden Duft aus Richtung der Küche gewittert.


    Keyla lächelte. Niemand sollte sich zwischen einen Heranwachsenden und seine nächste Mahlzeit stellen.


    Lydia wollte sie schon zum Salon führen, doch Keyla hielt sie zurück. Sie brauchte keinen Fremdenführer und wollte auch nicht als Gast behandelt werden.


    Die Salontür war nur angelehnt und als Keyla sich ihr näherte, konnte sie Celissas aufgebrachte Stimme hören.


    „Was soll das heißen, Amalia ist fort?“, sagte sie wohl gerade missbilligend zu Gerrik. „Wie konntest du nur so unhöflich ihr gegenüber sein?“


    „Was heißt hier unhöflich?“, hielt Gerrik beherrscht dagegen. „Sie ist nur mit mir gekommen, um ihre Freunde in der Stadt zu besuchen. Es war nie die Rede davon gewesen, dass sie sich wieder für einige Wochen bei uns einquartiert!“


    „Sie hat es natürlich nicht gesagt. Dennoch hätte sie sich bestimmt sehr über eine Einladung gefreut. Und ich mich auch.“


    „Dann solltet ihr in Zukunft mir eure Wünsche klar mitteilen, anstatt sie für euch zu behalten“, sagte Gerrik trocken. „Ich war noch nie gut in Rätselraten gewesen.“


    Keyla lächelte zufrieden. Was auch immer Celissa für einen Plan verfolgt haben mochte, er war nicht aufgegangen.


    „Du weißt genau …“, hob Celissa wieder an und Keyla entschied, dass es an der Zeit war, Gerrik zu Hilfe zu eilen. Sie stieß die Tür auf und trat hinein.


    „Guten Tag, Celissa“, sagte sie freundlich.


    Gerriks Mutter schoss ihr einen bösen Blick zu und Gerrik ging demonstrativ zu ihr herüber, um sie in den Arm zu nehmen und fest auf den Mund zu küssen. Dann blieb er neben Keyla stehen, den Arm um ihre Taille geschlungen. „Du wolltest mit uns sprechen, Mutter?“, fragte er.


    Celissas Blick wurde sachlich. „Eigentlich möchte ich nur klären, wie es nun weitergehen soll. Hast du den Dolch schon gesehen?“


    Keyla spürte, wie sich Gerriks ganzer Körper versteifte. „Noch nicht.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Ich dachte, du wolltest ihn ihm geben“, sagte Celissa mit einem vorwurfsvollen Blick zu Keyla.


    „Ich wollte es nicht ohne dich machen, Mutter“, warf Gerrik versöhnlich dazwischen. „Heute Abend werde ich das Blutopfer bringen“, fügte er hinzu, bevor seine Mutter weiterfragen konnte.


    „Wieso erst am Abend?“, erkundigte sie sich.


    „Weil ich euch beiden heute noch erzählen möchte, was ich in Hólar herausgefunden habe.“ Gerrik führte Keyla zu einem kleinen Sofa und setzte sich neben sie.


    „Was hast du dort überhaupt gemacht?“, fragte Keyla.


    „Natürlich meine Schwester besucht.“ Gerrik grinste. „Du solltest ihre kleine Tochter mal sehen! Das niedlichste Baby, das ich je gesehen habe“, fuhr er mit einem schwärmerischen Blick zu Keyla fort. „Sie lernt gerade laufen und ist durch nichts aufzuhalten.“


    Keyla rollte mit den Augen. Schon bevor sie aufgebrochen war, Elena war damals gerade schwanger gewesen, hatte Gerrik immer so ein Funkeln in den Augen bekommen, wenn er von Kindern gesprochen hatte. Als ob ein Baby in ihrer derzeitigen Situation gerade noch gefehlt hätte.


    „Es freut mich natürlich für Elena und später musst du mir alles darüber berichten“, unterbrach ihn seine Mutter. „Aber das war es bestimmt nicht, was du uns so unbedingt erzählen wolltest“, sagte sie.


    „Nein.“ Gerrik klang vergnügt. „Ich habe auch einen großen Liefervertrag für Hopfen unterschrieben.“


    „Ger-rik“, drängte Keyla gedehnt.


    Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. Er schien es richtig zu genießen, sie auf die Folter zu spannen. „Ich habe von einem Eingeborenenstamm namens Cheruaka am Ardian-See gehört, dessen Anführer ungeheuer weise und vorausschauend ist.“


    „Und?“ Gespannt hielt Keyla den Atem an.


    „Er trägt einen eigenartigen Helm. Er schimmert wie Metall und ist doch viel leichter.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Celissa.


    „Der Händler, der es mir erzählt hat, hat ihn selbst gesehen.“


    „Du meinst, er könnte es sein?“, rief Keyla begeistert aus.


    „Ja. Ich habe den Mann bei reichlich Wein darüber ausgefragt. Er hat den Helm genau beschrieben: ein merkwürdig schimmerndes Material, sehr hart und leicht. Außerdem scheint er aus kleinen Platten geformt zu sein. Der Händler sagte, es habe ihn an die Haut von Schlangen erinnert. Dem Mann, der ihn trägt, kann so gut wie nichts etwas anhaben. Er sieht viele Dinge einfach kommen und regiert seinen Stamm äußerst weise bis zu seinem natürlichen Tod. Dann reicht er den Helm an seinen Nachfolger weiter.“


    „Das muss aber nicht wirklich etwas bedeuten“, wandte Keyla vorsichtig ein.


    „Ja, ich weiß“, seufzte Gerrik. „Aber das ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.“


    „Und woher wusste der Händler all das?“, erkundigte sich Celissa skeptisch.


    „Der Stamm dichtet ein Lied über das Leben jedes Häuptlings, in dem seine Heldentaten besungen werden und das Gute, das er für sein Volk getan hat. Bei besonderen Anlässen werden diese Lieder dann vorgetragen. Mein Informant hatte zufällig eine solche Zeremonie mitbekommen. Außerdem hatte er bereits mehrere Verhandlungen mit dem aktuellen Häuptling geführt und kann dessen Schläue aus eigener Erfahrung bestätigen.“


    „Und wie erklären sich die Eingeborenen diesen Helm?“, fragte Keyla.


    „In ihren Liedern hieß es, dass ein Gott ihn den Cheruaka geschickt hatte, um den Stamm zu beschützen.“


    „Eine sehr schlaue Erklärung“, kommentierte Keyla anerkennend. „Sie verleiht den Häuptlingen ein besonderes Ansehen.“


    „Wenn ein Gott dem Volk den Helm geschickt haben soll, woher kam er dann wirklich?“, warf Celissa ein.


    „Vor vielen Generationen fand ein junger Krieger ihn eines Tages bei der Jagd tief im Drachengebirge. Damit begann für die Cheruaka eine neue Ära, denn sie wurden von einem kleinen Stamm, der von seinen Nachbarn regelmäßig überfallen wurde, zu einem ernstzunehmenden Gegner.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Celissa skeptisch. „Die Wilden mögen an die wundersame Kraft des Helms glauben, aber woher wollen wir wissen, dass er wirklich zur Drachenrüstung gehört?“


    „Trotzdem ist das unsere beste Chance, Mutter“, erwiderte Gerrik.


    „Und was schlägst du nun vor?“, fragte sie.


    „Wir holen uns den Helm“, sagte Gerrik, als wäre es offensichtlich.


    „Du meinst, du willst gegen einen ganzen Stamm von Eingeborenen kämpfen, deren Anführer äußerst gerissen ist, um an den Helm zu kommen?“, fragte Keyla skeptisch.


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Gerrik etwas ernüchtert.


    „Und was dann?“


    „Ich weiß es nicht. Wenn wir erst da sind, fällt uns schon etwas ein.“


    „Das ist kein guter Plan“, sagte seine Mutter streng.


    „Ich denke auch, dass du dich erst um den Dolch kümmern solltest“, stimmte Keyla ihr zu. „Vielleicht gewinnst du durch die Vereinigung irgendwelche Erkenntnisse.“


    „Zum Beispiel?“


    „Ich weiß auch nicht.“ Sie machte eine ausholende Geste mit der Hand. „Immerhin haben wir noch keine Vergleichswerte. Aber schaden wird es auf jeden Fall nicht.“


    „Wie du meinst.“ Gerrik tätschelte ihr das Knie. „Aber wenn das nichts bringt, gehen wir zum Ardian-See.“


    


    Den Nachmittag verbrachte Flo, die Nase schmollend in ein Buch vertieft, allein in der Bibliothek. Kaum war Gerrik aufgetaucht, hatte Keyla keine Zeit mehr für ihn. Es schien sie überhaupt nicht zu kümmern, dass er in zwei Tagen für immer verschwinden würde, als hätte es ihn nie gegeben. Gerrik würde sie noch ewig um sich haben. Aber so waren sie halt, die Frauen – wankelmütig und unzuverlässig. Soll sie doch bei ihrem Gerrik bleiben, sie würde schon sehen, was sie davon hat! Er jedenfalls würde seine Zeit nicht damit verschwenden, über sie zu grübeln oder sich vorzustellen, was sie gerade tat. Er hatte Besseres zu tun! Sollte sie doch in irgendeiner Fensternische mit Gerrik herumknutschen! Ihm war das völlig egal!


    Irgendwie schien die Zeit überhaupt nicht rumzugehen. Obwohl er sich wirklich bemühte, nicht darüber nachzudenken, fühlte sich Flo abgeschoben und sehr allein. Vielleicht sollte er Padima aufsuchen und ihr sagen, dass er doch schon jetzt nach Hause wollte. So schlimm konnten die Risiken ja nicht sein. Immerhin waren Keyla und er ganz wohlbehalten angekommen, obwohl das überhaupt nicht so geplant gewesen war. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm die Idee, einfach heimlich zu verschwinden. Keyla würde vielleicht Augen machen. Vielleicht würde sie sich sogar ein wenig um ihn sorgen. Das hieß, wenn sie seine Abwesenheit überhaupt bemerkte.


    Missmutig legte Flo sein Buch zur Seite. Er würde Padima auf jeden Fall einen Besuch abstatten.


    Plötzlich öffnete sich die Tür und Keyla steckte ihren Kopf herein. „Wusste ich doch, dass ich dich hier finde“, sagte sie lächelnd.


    Mürrisch blickte Flo zu ihr hoch.


    „Ist etwas?“, fragte sie und trat ganz ins Zimmer ein.


    „Nein“, brummte Flo.


    „Gut. Ich wollte dich nämlich fragen, ob du dabei sein möchtest.“


    „Wobei?“


    „Gerrik wird gleich das Blutopfer bringen. Ich dachte, dass es dich vielleicht interessiert.“


    „Danke“, sagte Flo überrascht. Sie hatte ihn also doch nicht völlig vergessen.


    „Na, dann komm.“ Sie hielt ihm einladend die Tür auf.


    Keyla führte den Jungen in Celissas Salon, in dem bereits Gerrik und seine Mutter feierlich herumstanden. Keyla nickte den beiden zu und schloss hinter Flo und sich die Tür. Dann nahm sie den Dolch, der bereits auf einem kleinen Tischchen lag, in beide Hände und schritt damit langsam auf Gerrik zu.


    Angesichts der ernsten Mienen von Keyla und Gerriks Mutter versuchte Flo auch, ein entsprechendes Gesicht zu machen. Aber dann sah er, dass Gerriks Mundwinkel verräterisch zuckten, und entspannte sich ein wenig.


    „Ich bringe dir den Drachenzahndolch“, sagte Keyla formell, als sie Gerrik erreichte. Sie schoss Gerrik einen warnenden Blick zu und er räusperte sich.


    „Danke. Ich … äh … nehme den Dolch an.“ Er streckte seine Hand nach ihm aus und jede Belustigung wich aus seinem Gesicht. Er sah Keyla intensiv an. „Wenn ich das jetzt tue, gibt es kein Zurück“, flüsterte er leise zu ihr.


    „Ich weiß.“ Sie drückte aufmunternd seine Hand. „So soll es auch sein.“


    Mit dem Dolch in der Hand wandte Gerrik sich unsicher zu seiner Mutter. „Und nun?“


    „Zieh ihn aus der Scheide“, flüsterte Celissa hingerissen. „Lass mich seine Klinge sehen.“


    Gerrik tat wie geheißen und drehte die Klinge in der Luft ein wenig hin und her, damit sich das Licht darin spiegelte.


    Flo spürte Bedauern in sich aufsteigen und ein wenig Wehmut gemischt mit einer unbegreiflichen Sehnsucht, als er sich daran erinnerte, wie er den Dolch in seinen Händen gehalten hatte, wie er versucht hatte, das Licht in der geheimnisvoll schimmernden Klinge einzufangen. Damals, in seinem Zimmer, im Haus seiner Eltern.


    Er riss sich zusammen. Der Dolch gehörte Gerrik – und das war gut so. Außerdem würde er selbst bald wieder zu Hause sein – und das war noch besser.


    Nachdem er den Dolch ausgiebig betrachtet hatte, trat Gerrik an einen Schreibtisch, der wie eine Art Altar zurechtgemacht worden war. Auf einem purpurnen Samttuch stand in der Mitte eine große Kristallschale. Gerrik nahm den Dolch in seine rechte Hand und hielt ihn über die Schale. Unschlüssig betrachtete er seine Linke. „Es wäre wohl keine gute Idee, die Handfläche zu nehmen – zu auffällig“, wandte er sich an Keyla und seine Mutter.


    „Das denke ich auch“, stimmte Celissa ihm zu. „Nimm den Unterarm.“


    „Ein kleiner Pieks sollte genügen“, fügte Keyla hinzu. „Ein Tropfen Blut reicht schon aus.“


    Gerrik gluckste. Dann rollte er seinen linken Ärmel hoch und hielt den Unterarm über die Schale. Ohne weiter zu zögern, setzte er die Dolchspitze an den Arm und machte einen schnellen, etwa fünf Zentimeter langen Schnitt. Blut quoll hervor. Gerrik hielt den Arm so, dass das Blut auf den Dolch tropfte. Es lief an der Schneide entlang und einige Tropfen fielen schließlich in die Kristallschale.


    Schockiert starrte Keyla ihren Verlobten an. „Ich sagte doch, ein Tropfen würde genügen!“


    Gerrik erwiderte grimmig ihren Blick. „Dies wird mich nun mein Leben lang begleiten, ich möchte mich immer daran erinnern, wie es begann.“


    Keyla schluckte. Dann holte sie rasch Verbandsmaterial aus einer Tasche, die sie vorsorglich mitgebracht hatte.


    Gerrik ließ sie das Blut von seinem Unterarm wischen, aber als sie den Schnitt verbinden wollte, hielt er sie zurück. „Lass gut sein. Es ist doch nur ein Kratzer. An der frischen Luft wird er schneller heilen.“


    „Wie du meinst.“ Sie ließ ihn in Ruhe. „Kannst du denn schon etwas spüren?“, fragte sie neugierig.


    „Oh ja!“, rief Gerrik aus und sie sah ihn freudig überrascht an. „Ich spüre die ungehemmte Kraft des Drachens!“ Er stürzte sich auf sie und drückte sie fest an sich.


    Lachend versuchte Keyla, sich zu befreien.


    Flo wandte seinen Blick ab.


    „Gerrik!“, rief seine Mutter ihn schließlich streng zur Ordnung.


    „Ist ja gut!“ Lachend löste er sich von Keyla. „So schnell wird sich wohl keine Wirkung zeigen. Jetzt heißt es abwarten.“


    Na toll, dachte Flo enttäuscht. Alles in allem war das Blutopfer ziemlich unspektakulär verlaufen.


    „Gut, dann ist es jetzt Zeit fürs Abendessen“, entschied Celissa.


    „Ich weiß nicht, Mutter.“ Gerrik zog eine Leidensmiene. „Der Blutverlust hat mich ziemlich geschwächt. Ich lasse mir lieber etwas auf das Zimmer schicken.“ Er seufzte, was ihm einen belustigten Blick von Keyla einbrachte.


    Celissa wirkte jedoch nicht im Geringsten amüsiert.


    „Ich gehe dann mal“, fuhr Gerrik fort, den Gesichtsausdruck seiner Mutter ignorierend. Er machte einen vorsichtigen Schritt und schwankte ein wenig. „Vielleicht wäre es besser, wenn Keyla mich begleitet, damit ich unterwegs nicht irgendwo zusammenbreche.“


    Übers ganze Gesicht grinsend, strich Keyla ihm über die Stirn. „Oh ja, deine Haut ist ganz klamm. Ich sollte dich auf jeden Fall begleiten.“


    Celissa schoss ihr einen bösen Blick zu. „Gerrik!“, sagte sie in empörtem Ton zu ihrem Sohn.


    „Mutter!“, gab er warnend zurück und drückte Keyla an sich.


    Celissa seufzte resigniert. Sie hatte offensichtlich erkannt, dass sie diese Schlacht nicht gewinnen konnte. „Wie du meinst“, sagte sie mit einem flachen Lächeln. „Erhol dich gut.“


    Nur mit Gewalt konnte Flo seinen Blick von dem glücklichen Pärchen vor ihm losreißen. „Ich habe keinen Hunger“, brummte er.


    Keyla warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, sagte aber nichts. Sie wusste, er würde seinen Appetit bald wieder finden, und den Weg zur Küche kannte er inzwischen gut genug.


    


    Am nächsten Morgen gab Flo sich schließlich einen Ruck, seine Abneigung gegen Gerrik so weit zu unterdrücken, dass er ihn um Hilfe bat, Thomas seinen Brief endlich zukommen zu lassen.


    „Aber ja, kein Problem“, erwiderte Gerrik freundlich. „Nächste Woche geht ein Handelszug nach Tièbra. Wenn du mir den Brief gibst, werde ich ihn gleich an den Kaufmann weiterleiten, der den Zug anführt. Der sorgt dann dafür, dass der Brief ordnungsgemäß ankommt.“


    „Gut, danke“, sagte Flo kurz angebunden und überreichte Gerrik den mittlerweile ziemlich zerknitterten Umschlag, froh darüber, diese Verpflichtung endlich losgeworden zu sein.


    


    Die restlche Zeit bis zu Flos Abreise verlief ziemlich ereignislos. Wenn man davon absah, dass Keyla und Gerrik immer nervöser wurden, dass sich bei Gerrik keinerlei Symptome dafür zeigten, dass das Blutopfer erfolgreich verlaufen war und der Dolch jetzt wirklich ihm gehörte. Natürlich wussten sie nicht, was für Symptome es sein sollten, wie Keyla Flo gegenüber mehrmals betonte. Doch auch das Mal auf der Schnittnarbe, mit dem sie mehr oder weniger fest gerechnet hatten, zeigte sich nicht. Gerriks Schnittwunde, die wirklich kaum mehr als ein Kratzer gewesen war, verheilte ganz normal. „Vielleicht kommt das ja später“, sagte Keyla immer wieder. Aber mit jedem Mal klang sie weniger davon überzeugt.


    Flo schwieg sich zu diesem Thema beharrlich aus. Das ungute Gefühl, das ihn überkommen hatte, als Keyla ihm zum ersten Mal von dem Blutopfer erzählt hatte, hatte sich mittlerweile zu einer unliebsamen Gewissheit manifestiert. Bei ihm hatte sich das Mal bereits am Morgen nach der Verletzung, also nach zehn Stunden, gezeigt. Gerriks Blutopfer war schon deutlich länger her. Und obwohl Gerrik den Dolch in einer schlichten Lederscheide nun ständig an einem Band um seinen Hals trug, gab es keine Anzeichen dafür, dass die Verbindung wirklich zustande gekommen war.


    Ob Flo es ihnen sagen sollte? Nein, das wäre keine gute Idee. Sie schienen diese ganze Sache sehr ernst zu nehmen. Er konnte nicht abschätzen, wie sie auf seine Neuigkeit reagieren würden. Am besten, er würde ihnen einfach raten, das Ritual nochmals zu vollziehen, sobald er weg war. Er konnte sich ihre verdutzten Gesichter genau vorstellen. „Vertraut mir einfach, ich weiß, was ich tue“, würde er ihnen ganz cool sagen, zum Abschied zuwinken und durch das Portal gehen. Das wäre ein echt starker Abgang.


    Nach dem Abendessen des letzten Tages ging er in sein Zimmer hinauf. „Packen“, wie er Keyla und Gerrik gesagt hatte. Aber das stimmte natürlich nicht. Was sollte er schon mitnehmen? Das einzige, das ihm etwas bedeuten würde, wäre ein Bild von Keyla. Sein Handy fiel ihm ein. Morgen früh würde er unbedingt ein Foto von ihr machen. Er würde sie natürlich auch so nie vergessen, aber mit einem Bild wäre die Erinnerung viel süßer. Er wüsste dann, dass er sie nicht nur geträumt hatte. Morgen würde er das tun. Jetzt wollte er nur allein sein. Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen, es war unfassbar, was er alles erlebt hatte. Und fast noch unfassbarer war der Gedanke, dass es nun vorbei sein sollte. Morgen würde er nach Hause kommen, zu seinen Eltern, seinen Freunden. Ab morgen musste er nicht mehr um sein Leben fürchten – zumindest nicht mehr als in einer zivilisierten Welt üblich.


    Er sollte sich darüber freuen. Das war es, was er die ganze Zeit über gewollt hatte. Und er freute sich ja. Er wusste, dass er sich freute. Aber warum hatte er dann bloß das Gefühl, dass er abgeschoben wurde, gerade als es spannend wurde? Als würde ein Film nach der Werbung einfach nicht weitergehen oder ein Buch in der Mitte aufhören. Er musste ja nicht unbedingt mittendrin dabei sein. Aber er wollte doch so gern wissen, wie die Geschichte weiterging. Vielleicht könnte Padima ihm einen Portalzauber mitgeben, so dass er eines Tages zurückkommen könnte, nur so, zu Besuch. Ja, das wäre richtig schön. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen glitt Flo langsam in den Schlaf herüber. Und dann träumte er wieder von Beodin und Elkwyia und dem Drachenzahndolch.


    


    Keyla wachte auf, weil Gerrik sich neben ihr umherwälzte. Sie öffnete die Augen und sah ihn verschlafen an. „Kannst du nicht schlafen?“


    „Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange.


    „Schon gut. Was bedrückt dich?“


    Er stützte sich auf dem Ellbogen auf und sah ihr ins Gesicht, das vom schwachen Schein des Mondes erleuchtet war. „Bedrücken ist vielleicht nicht das richtige Wort. Immerhin habe ich die Verbindung mit dem Dolch nicht gewollt.“


    „Was meinst du damit?“


    „Es hat nicht funktioniert, Keyla“, sagte er leise.


    „Das weißt du nicht! Vielleicht ist es noch zu früh“, widersprach sie heftig.


    „Nein“, erwiderte er entschieden. „Es hat nicht funktioniert, das spüre ich.“


    „Und wie spürst du das?“


    „Keine Ahnung. Doch ich spüre es ganz deutlich.“


    „Das ist aber der richtige Dolch!“, sagte sie beinahe trotzig.


    „Das weiß ich, mein Schatz.“ Er drückte liebevoll ihre Schulter. „Es ist nicht dein Fehler.“


    „Willst du damit etwa sagen, es wäre der deine?“


    Er zuckte unsicher mit den Schultern. „Vielleicht hat der Dolch gespürt, dass ich es im Grunde meines Herzens nicht wollte.“


    „Das ist doch Blödsinn!“, entfuhr es Keyla. „Davon ist nirgendwo die Rede. Du hast das Blutopfer gebracht und das allein zählt.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte er sanft. „Es gibt bisher nur zwei Vergleichsfälle und weder Beodin noch Suarak dürften gezögert haben.“


    „Nein“, sagte sie nachdenklich. „Es muss noch etwas anderes geben.“


    „Aber was?! Die einzige Einschränkung, die ich kenne, ist, dass der Vorbesitzer nicht durch mich oder auf mein Geheiß hin getötet worden ist.“ Er verstummte und musterte Keyla argwöhnisch. „Ich nehme nicht an, dass du etwas Derartiges getan hast, um den Dolch zu bekommen?“


    „Natürlich nicht!“, brauste sie auf.


    „Dann fällt mir kein Grund mehr ein“, zog Gerrik seine Schlussfolgerung.


    „Es sei denn, der Dolch hätte bereits einen Besitzer“, sagte Keyla langsam. „Einen, der noch lebt.“


    Alarmiert sah Gerrik sie an. „Wie soll das möglich sein?“


    „Nun ja. Ich habe ihn in einem Laden gefunden, wohin er anscheinend mit Adeles ganzem Nachlass gewandert war. Es wäre doch möglich, dass er in all der Zeit, die er dort lag, einen neuen Besitzer bekommen hatte.“


    „Der hätte den Dolch doch an sich genommen“, warf Gerrik skeptisch ein.


    „Was, wenn der neue Besitzer es nicht wusste?“, ließ Keyla sich nicht beirren. Sie schien sich immer mehr für ihre Idee zu erwärmen. „Es könnte der Ladenbesitzer sein oder …“ Plötzlich sprach sie sehr schnell weiter. „Oder ein Junge, der plötzlich ein unbegreifliches Interesse an dem Dolch entwickelt, dessen Wunden in einem Bruchteil der erforderlichen Zeit verheilen und der von Dingen träumt, die er eigentlich unmöglich wissen könnte.“ Aufgeregt sah sie Gerrik an.


    „Du meinst Florian?“, fragte er atemlos.


    „Ja.“ Keyla nickte.


    „Aber hätte er es uns nicht gesagt?“


    „Nicht unbedingt“, erwiderte sie nachdenklich. „Hättest du dafür deine einzige Chance, endlich nach Hause zu kommen, aufs Spiel gesetzt?“


    „Vermutlich nicht“, gab Gerrik zu.


    „Dass ich nicht früher darauf gekommen bin!“, murmelte Keyla fassungslos. „Diese kleine Ratte!“, fügte sie dann halb verärgert, halb belustigt hinzu. „Uns so an der Nase herumzuführen.“


    „Vielleicht weiß er es selbst noch nicht“, wandte Gerrik ein.


    „Vielleicht“, murmelte Keyla, nicht im Geringsten überzeugt. „Allerdings hatte er mich sehr genau über die Zeichen der Bindung ausgefragt.“ Sie verstummte und ballte ihre Fäuste. „Oh, der kann was erleben, wenn ich ihn in die Finger kriege!“, schwor sie mit einem kleinen Lächeln.


    „Aber erst morgen, in Ordnung?“ Gerrik griff nach ihren Händen und öffnete vorsichtig ihre Finger. „Jetzt sollten wir lieber schlafen.“


    „Wie du meinst“, murmelte sie. „Doch bei Sonnenaufgang ist er dran.“


    


    Ein Klopfen an der Tür weckte Flo auf. Verschlafen öffnete er ein Auge und spähte zum Fenster. Es war noch dunkel, nur am Horizont war der erste helle Streifen zu sehen. Dieser Anblick wirkte auf Flo wie eine kalte Dusche. Sein Herzschlag beschleunigte sich aufgeregt und er sprang mit Schwung aus dem Bett. Der Sonnenaufgang! Bei Sonnenaufgang musste er bei Padima sein. Und dann würde er endlich nach Hause kommen!


    Er ging zur Tür und streckte seinen Kopf hinaus. Im Flur stand Lydia und musterte ihn kühl. „Ihr wolltet geweckt werden“, sagte sie und schritt, ohne seine Antwort abzuwarten, davon.


    „Ja, danke!“, rief Flo ihr hinterher. Gut, dass er am Vorabend daran gedacht hatte. Von allein wäre er zu dieser unseligen Zeit niemals aufgewacht.


    Rasch kleidete er sich an und hastete zur Küche. Er erwartete dort Keyla und Gerrik zu treffen, die auf ihn warteten. Er malte sich aus, wie Keyla zum Abschied vielleicht sogar ein wenig weinen und ihm auf jeden Fall einen langen Kuss geben würde, während Gerrik vor Eifersucht grün anlief.


    Doch bis auf Tetiana, die ihm einen Stapel Pfannkuchen reichte, war die Küche leer. Enttäuscht setzte Flo sich hin und begann zu essen. Vielleicht waren sie bereits bei Padima, tröstete er sich. Ganz bestimmt waren sie dort. Keyla würde ihn doch nicht einfach so gehen lassen.


    „Hier, ich habe dir etwas für den Weg eingepackt“, sagte Tetiana plötzlich und reichte ihm ein Päckchen. „Wer weiß, wann du wieder etwas Anständiges kriegst“, fügte sie hinzu und drückte ihn plötzlich an ihre große Brust. „Pass gut auf dich auf, hörst du?“


    „Mache ich“, versprach Flo. Ihre Fürsorge rührte ihn zutiefst. Es war schön, dass wenigstens jemand seinen Weggang bemerkte.


    „Und schreib uns mal“, sagte die Köchin. Sie wusste ja nicht, dass er nach Hause ging. Sie dachte, er ginge fort, um irgendwo eine Lehre anzufangen – in Tièbra, als Schusterlehrling, erinnerte sich Flo in einem Anflug von Wehmut.


    Flo riss sich von Tetianas Umarmung los – zumindest gab es einen Menschen in dieser Welt, der ihn vermissen würde – schnappte sich seine Sachen und lief zu Padimas Haus herüber.


    Sie erwartete ihn bereits ungeduldig. „Wurde auch Zeit!“, rief sie und deutete auf die leuchtende Portalzeichnung in der Luft vor ihr.


    Erstaunt blieb Flo stehen und sah sich enttäuscht um. „Wo ist denn Keyla?“, fragte er fassungslos.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Padima. „Ich habe sie heute noch nicht gesehen. Du solltest dich jetzt beeilen. Die Zeit für den Durchgang ist optimal.“


    Der Junge starrte das Portal wie betäubt an. Er musste doch Keyla noch von dem Dolch erzählen. Es gab noch so vieles, was er ihr sagen wollte. Er brauchte doch noch ein Foto von ihr.


    Flo kämpfte mit den Tränen. Sie war nicht da. Sie hatte ihn vergessen oder hatte gerade etwas Wichtigeres zu tun. Gestern hatte er sich nicht von ihr verabschiedet, heute bekam er keine Gelegenheit mehr dazu.


    „Du solltest jetzt gehen“, drängte ihn Padima.


    Der Junge nickte niedergeschlagen. Er fragte sie nicht einmal mehr nach einem Portalzauber, um eines Tages zurückkehren zu können. Wozu auch? Man hatte ihn ja bereits jetzt schon vergessen.


    Er atmete tief durch und machte einen Schritt auf das Portal zu. Nur noch eine Armlänge davon entfernt, blieb er stehen und hob versuchsweise seine Hand. Fragend blickte er zu Padima herüber.


    Sie nickte. „Mach ruhig. Das heißt, wenn du meinst, dass Hände ohne Körper in deiner Welt keine Panik auslösen.“


    Davon war Flo zwar nicht gänzlich überzeugt, trotzdem streckte er seine Hand durch das Portal. Es war ein wenig kühl am Handgelenk und er spürte einen sanften Sog, als würde seine Welt ihn zu sich herüberziehen wollen.


    Wieso sollte er sich sträuben? Das war seine Welt und er gehörte dorthin. Flo schloss seine Augen und ließ sich langsam nach vorne fallen.


    


    Keyla wachte auf, weil jemand laut an die Tür hämmerte. „Ist ja gut!“, brummte sie. Neben ihr kam auch Gerrik langsam zu sich. Das Hämmern hörte nicht auf. Sie schwang ihre nackten Füße aus dem Bett und lief über den kalten Boden zur Tür. „Was ist?“ Verärgert riss sie die Tür auf.


    Wütend funkelte Tetiana sie an. „Der Junge ist fort und du hast ihm nicht einmal auf Wiedersehen gesagt!“, warf die Köchin Keyla ohne Einleitung an den Kopf. „Das ist aber nicht die feine …“


    „Flo!“, rief Keyla erschrocken aus. „Flo ist weg?!“ Sie stürmte zurück ins Zimmer.


    „Bei Sonnenaufgang, so wie es besprochen war!“, wetterte Tetiana weiter. „Bei jedem Geräusch war er zusammengezuckt, so sehr hat er auf dich gewartet!“, fuhr die Köchin fort, ohne Keyla und Gerrik zu beachten, die wie wild umherliefen und ihre Kleidung zusammensuchten.


    „Egal“, entschied Keyla schließlich. „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“ Sie steckte ihre Füße in die Pantoffel und zog ihren Morgenmantel über das Nachthemd. „Komm schon, Gerrik“, rief sie ihrem Verlobten zu, der es immerhin geschafft hatte, seine Hose anzuziehen, und nun seine Stiefel schnürte.


    Keyla rannte zur Tür hinaus. Gerrik folgte ihr und schnappte sich im Vorbeigehen sein Hemd von einer Stuhllehne.


    Kopfschüttelnd sah Tetiana ihnen hinterher. „Schlafen muss man nachts, dann fällt einem das Aufstehen am Morgen auch nicht so schwer“, murmelte sie lächelnd.


    


    Keyla und Gerrik erreichten Padimas Haus und stürmten atemlos hinein. Erschrocken sah Keyla, dass Flo sich langsam dem Portal zuneigte; seine Hand war bereits verschwunden. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gerrik auf den Jungen losstürzte. „Nein!“, schrie sie panisch. Wenn sie beide hindurch fielen, würde Gerrik nie wieder zurückkommen können. Doch es war zu spät. Sie sah, wie Gerrik Flo erreichte und wie sein Schwung sie beide nach vorne riss. Sie stürzten durch das Portal!


    „Nein!“, schluchzte Keyla erneut und lief ebenfalls los. Sie würde ihnen folgen!


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was ihre Augen sahen.


    Mit einem empörten „Aua!“ stieß Flo Gerrik, der auf ihn gefallen war, von sich herunter. Sie lagen beide auf dem Boden neben dem Portal, das durch eine lässige Handbewegung von Padima zur Seite geklappt worden war.


    „Das Portal ist nur für eine Person gedacht“, sagte diese tadelnd zu Gerrik. „Habt ihr denn noch immer nichts gelernt?“


    Keyla ließ sich neben Gerrik zu Boden fallen und umarmte ihn fest. Dann schlug sie ihre Faust gegen seine Schulter. „Tu so was ja nie wieder!“


    „Was soll das hier?“, brummte Flo ärgerlich und erhob sich. „Erst vergesst ihr mich und dann so was.“


    „Wir haben dich nicht vergessen“, stellte Keyla richtig.


    „Ach so? Dann seid ihr einfach so weggeblieben?“, fragte er vorwurfsvoll.


    „Wir haben verschlafen“, gab Keyla kleinlaut zu.


    „Noch nie was vom Wecker gehört?“


    „Das reicht jetzt“, fuhr Gerrik dazwischen und Flo sah ihn finster an.


    „Dann kann ich ja gehen“, sagte er und drehte sich zum Portal. Er hatte so gehofft, dass Keyla doch noch auftauchen würde, aber nun, da sie da war, hatte er keine Lust mehr, mit ihr zu sprechen. Verschlafen, pah!


    „Das kann ich leider nicht zulassen“, sagte Gerrik und gab Padima ein Zeichen, Flo nicht hindurch zu lassen. Irritiert starrte sie ihn an.


    „Was soll denn das schon wieder?“, fragte Flo. Allmählich wurde er richtig sauer.


    „Es gibt noch etwas, das wir dringend mit dir besprechen müssen“, sagte Keyla versöhnlich.


    „Und das fällt euch erst jetzt ein?“, murrte er.


    „Bitte, Flo. Es ist wichtig.“


    „Und danach kann ich endlich nach Hause?“


    „Vielleicht“, erwiderte sie ausweichend.


    Verdutzt und misstrauisch sah er sie an. Er spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte.


    „Wir wollen nur deinen Arm sehen“, sagte Keyla beschwichtigend.


    „Meinen Arm“, wiederholte Flo dumpf. Ein flaues Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit. Er streckte ihnen die rechte Handfläche entgegen.


    Neugierig, als ob sie noch nie eine Hand gesehen hätten, traten Keyla und Gerrik näher. Keyla nahm sie sogar in ihre eigene Hand und drehte sie ein wenig. „Nichts“, murmelte sie enttäuscht. „Was dagegen, wenn ich den Ärmel hochrolle?“, fragte sie.


    Flo seufzte resigniert. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, dass sie nach dem Mal suchten, und sie würden nicht aufgeben, bis sie es fanden oder ihn vollständig entkleidet hatten, um sich davon zu überzeugen, dass er es nicht hatte. „Spart euch die Mühe“, sagte er düster und zog den rechten Arm zurück. Dann begann er, seinen linken Ärmel hochzukrempeln. „Da.“ Er hielt seinen entblößten Unterarm hoch. Auf seiner hellen Haut zeichnete sich deutlich im blassen Rosa das tentakelförmige Muster ab. Die Narbe selbst war völlig verschwunden.


    „Also ist es wahr“, flüsterte Keyla fasziniert.


    „Du wolltest uns betrügen!“, fuhr Gerrik ihn ungehalten an.


    „Was?!“, entfuhr es Flo empört.


    „Du wusstest, dass wir den Dolch brauchen. Und doch hast du uns fast die Chance genommen, ihn jemals wirklich zu besitzen.“ Wütend starrte er Flo an. „Du mieser kleiner Verräter!“


    „Selber schuld!“, schrie Flo ihn im Gegenzug an. „Ich wollte es euch ja sagen! Aber ihr seid nicht gekommen! Außerdem konnte ich nicht sicher sein.“


    „Nicht sicher!“, presste Gerrik verächtlich hervor. „Du schleichst dich hier ein, mimst den Unwissenden und dabei hattest du es von Anfang an auf die Rüstung abgesehen!“


    „Eure Rüstung ist mir doch scheißegal!“


    „Und warum hast dann das Blutopfer gebracht?“


    „Hab ich nicht!“


    „Das sieht mir aber ganz anders aus!“, höhnte Gerrik und riss Flos Unterarm wieder hoch.


    „Es war ein Unfall“, sagte Flo, des Schreiens plötzlich überdrüssig.


    „Ein Unfall?“, wiederholte Gerrik verwundert.


    Keyla und Padima, die dem Streit der beiden Männer schweigend zugesehen hatten, beschlossen, dass die Gefahr, selbst von ihnen angefahren zu werden, nun vorüber war. Mit einem leisen Fingerschnippen ließ Padima das Portal verlöschen. „Keine Angst, ich kann es wieder öffnen“, versicherte sie Flo, der ihr einen besorgten Blick zuwarf.


    „Ich denke, wir sollten uns in Ruhe unterhalten“, sagte Keyla und ging zu einem Sessel hinüber. „Setzt euch“, forderte sie Gerrik und Flo, die noch immer standen, streng auf. Sie wartete, bis sie es taten. „Und jetzt, Flo, erzähl uns doch bitte, was passiert war.“


    Er nickte und erzählte ihnen von Mircos Angriff, der in einem anderen Leben passiert zu sein schien. Von der Wunde, die schnell verheilte, von seiner Arbeit in dem Antiquitätenladen, von seinem Wunsch, den Dolch zu kaufen, und von Keylas Erscheinen.


    „Und du hattest keine Ahnung, was es mit dem Dolch auf sich hatte?“, fragte Keyla sanft nach.


    „Woher denn?“, gab Flo aufrichtig zurück.


    „Aber spätestens nach meinem missglückten Blutopfer musste es dir doch aufgegangen sein“, warf Gerrik vorwurfsvoll ein.


    Keyla, die eine erneute Explosion befürchtete, warf Flo einen besorgten Blick zu, doch der blieb ruhig.


    „Ich habe die Möglichkeit in Erwägung gezogen“, gab er zu. „Auch wenn ich natürlich nicht sicher sein konnte.“


    „Und dennoch wolltest du verschwinden, ohne uns ein Wort zu sagen. Wieso?“


    „Falls es stimmt, ist der Dolch an mich gebunden, bis ich sterbe. Und was ist sterben, wenn nicht der Übergang in eine andere Welt. Wenn ich also nicht in einer Welt mit dem Dolch bin, muss die Verbindung kappen.“


    „Eine interessante Theorie“, mischte sich Padima ein. „Aber leider denke ich nicht, dass es so einfach ist. Es ist noch nicht geklärt, ob unsere Welten tatsächlich parallel zueinander existieren oder einfach nur sehr weit voneinander entfernt sind.“


    Flo warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Sprach sie etwa von anderen Planeten? Dann wandte er sich wieder ab. Es spielte keine Rolle, alles was zählte, war, dass er nach Hause kam.


    „Du hättest es uns dennoch sagen sollen“, sagte Keyla.


    Flo senkte seinen Blick. „Ich hatte befürchtet, dass ihr mich dann nicht gehen lasst“, sagte er.


    Keyla wandte ebenfalls ihren Blick ab und biss sich auf die Unterlippe.


    „Und ich hatte recht damit, nicht wahr?“, stieß Flo bitter hervor.


    „Du musst das verstehen“, sagte sie bittend. „Es steht zu viel für uns auf dem Spiel.“


    „Für euch steht also viel auf dem Spiel!“, wiederholte er düster. „Und was ist mit mir? Mit meinem Leben? Ist das etwa nichts?“


    „Flo, bitte.“


    „Und meine Eltern? Habt ihr schon mal an sie gedacht? Wie es ihnen wohl geht, wenn ihr Sohn eines Tages einfach nicht nach Hause kommt?“ Er sah sie flehend an. „Ich gehöre nicht hierher, bitte, lasst mich nach Hause gehen.“ Sein Gesicht hellte sich plötzlich auf. „Ich lasse den Dolch einfach hier bei euch. Ich will damit nichts zu tun haben. Und dann, eines Tages, wenn ich tot bin, können eure Kinder ihn haben.“ Er sah Keyla und Gerrik beschwörend an. „Ihr könntet ein ganz normales Leben führen.“


    Seine Hoffnung sank, als Keyla traurig den Kopf schüttelte, doch Gerrik schien über seine Worte ernsthaft nachzudenken.


    Flo wartete auf seine Antwort. Schließlich sackten Gerriks Schultern nach vorn und Flo wusste, er hatte verloren.


    „Selbst wenn wir dich ließen, Florian“, sagte Gerrik ungewöhnlich sanft, „du würdest dein Leben nicht wiederhaben können.“


    „Und wieso nicht?“


    „Du bist der Träger der Drachenrüstung.“


    „Nicht ganz.“ Flo sah ihn herausfordernd an. „Ich habe nur den Dolch. Keyla selbst hatte gesagt, dass der Dolch allein noch nicht viel bewirkt.“


    „Ich könnte mich geirrt haben“, wandte sie ein. „Wir wissen viel zu wenig darüber.“


    „Du bist der rechtmäßige Träger der Rüstung, das allein reicht schon aus, um dein Leben über die Maßen zu verlängern. Du kannst nicht mehr zurück.“


    „Aber ich will das ganze doch gar nicht!“


    „Leider lässt es sich nicht mehr ändern“, sagte Gerrik fest.


    „Der Dolch hat dich bereits verändert“, warf Keyla ein. „Deine schnelle Heilung, deine Träume.“


    „Und es wird stärker werden“, setzte Gerrik hinzu.


    „Und was erwartet ihr jetzt von mir?“ Flo hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass er jetzt vermutlich das Unmögliche vollbringen musste: den dunklen Herrscher vernichten, die Welt retten, die Prinzessin befreien. Nur dass es keine Prinzessin für ihn gab. Er hatte keine Lust, sich in diese Rolle drängen zu lassen. „Ich werde nicht gegen den Imperator kämpfen“, stellte er vorsichtshalber klar.


    „Das erwartet auch niemand von dir.“ Keyla lächelte erleichtert. Das Schlimmste schien überstanden zu sein.


    „Und was dann?“


    „Nun, zunächst müssen wir die Rüstung zusammensetzen, dann sehen wir weiter“, sagte Gerrik. „Und wir glauben, dass du uns dabei von unschätzbarem Wert sein kannst.“


    „Wie denn?“


    „Durch deine Träume“, erklärte er. „Wir hatten keine Ahnung, dass man durch das Blutopfer Zugang zu diesem Wissen, diesen Erinnerungen bekommt. Doch bei dir scheint das der Fall zu sein.“


    „Ich kann sie aber nicht steuern“, warf Flo vorsichtig ein.


    „Das ist nicht schlimm“, erwiderte Keyla. „Wir können warten.“


    Flo warf ihr einen unwilligen Blick zu. Das klang nicht sehr ermutigend. Er hatte nicht die geringste Lust, jahrelang in Gerriks Haus herumzulungern und von längst vergangenen Dingen zu träumen. Er wollte sein eigenes Leben leben! Außerdem würde es dann ewig dauern, bis er nach Hause kam. Falls überhaupt. Er würde seine Familie nicht wiedersehen! Tränen traten ihm in die Augen, als ihm das plötzlich bewusst wurde. Das war nicht fair! Er wagte es sich gar nicht auszumalen, wie es seiner Mutter gerade ging. Wie viel Kummer er ihr bereitete. Ob die Polizei nach ihm suchte? Oder hat man ihn bereits aufgegeben? Immerhin war er schon seit Wochen fort. Er konnte das seinen Eltern einfach nicht antun.


    „Kann ich denn nicht wenigstens kurz meine Eltern besuchen, um ihnen zu sagen, dass es mir gut geht?“, fragte er hoffnungsvoll.


    Keyla wirkte unentschlossen, aber Gerrik schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist zu gefährlich.“


    „Glaubt ihr etwa nicht, dass ich zurückkommen würde?“, fragte Flo herausfordernd. Ihre blöde Rüstung suchen, dafür war er gut genug, aber ihm ein wenig zu vertrauen, ging natürlich zu weit.


    „Das ist es nicht“, unterbrach Gerrik seine düsteren Gedanken. „Du hast selbst erlebt, dass vieles schiefgehen kann. Wir können es einfach nicht riskieren.“


    Flo blickte ihn trotzig an. Er könnte sich auch einfach weigern, ihm zu helfen. Dann würde er schon sehen, was er davon hätte.


    „Ich lasse mich nicht erpressen“, sagte Gerrik, der Flos Mienenspiel verfolgt hatte, jedoch streng. „Wenn du uns nicht hilfst, helfen wir dir auch nicht.“


    „Wobei denn?“


    „Einen Weg zu finden, doch noch nach Hause zu kommen“, erwiderte Gerrik, als wäre es selbstverständlich. „Dann sitzt du auf ewig hier fest.“


    Flo sackte in sich zusammen. Gerrik hatte wirklich an alles gedacht. Am liebsten hätte Flo sich auf ihn gestürzt, um diese glatte Selbstgefälligkeit von seinem Gesicht zu wischen. Doch das würde ihm zwar vorübergehend guttun, langfristig aber auch nicht helfen. „Kann ich meine Eltern zumindest mal anrufen?“, kam ihm plötzlich eine Idee.


    „Anrufen?“ Fragend sah Gerrik Keyla an.


    „Er hat ein Gerät, um mit weit entfernten Personen zu sprechen“, erklärte sie. „Du weißt aber selbst, dass es hier keinen Empfang gibt“, wandte sie sich dann an Flo.


    „Aber vielleicht geht es durch das Portal“, sagte er hoffnungsvoll.


    „Vielleicht“, räumte sie ein. „Aber wenn wir das Portal wieder öffnen, musst du versprechen, nicht hindurchzugehen“, forderte sie.


    „In Ordnung“, brummte Flo.


    „Versprich es“, beharrte sie.


    „Ich verspreche es“, intonierte Flo gereizt.


    „Gut.“ Keyla nickte Padima zu, die mit einem erneuten Fingerschnippen das Portal wieder erscheinen ließ.


    Hastig kramte Flo aus seiner Tasche das Handy empor und hoffte inständig, dass er noch genügend Akku hatte. Er drückte den An-Knopf und wartete. Er hatte nur noch einen Balken, hoffentlich reichte der. Langsam hob er das Handy an das Portal und bewegte es von links nach rechts und von oben nach unten, in dem Versuch, Empfang zu bekommen. Als er die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, piepste es plötzlich leise. Er hatte ein Netz gefunden! Rasch drückte er auf die Kurzwahltaste und hörte wehmütig den leisen Tönen zu, als die Nummer seiner Eltern gewählt wurde. Er fühlte sich fast wie zu Hause. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie sehr ihm selbst dieses lächerliche Geräusch gefehlt hatte. Ein langes Tuten ertönte, dann noch eins und noch eins. Dann war die Verbindung hergestellt. Flos Herz fing an zu rasen, als er die Stimme seiner Mutter hörte. „Hallo, Mama, ich bin’s“, schrie er aufgeregt in den Hörer und verstummte, als er die Ansage des Anrufbeantworters erkannte. Seine Eltern waren nicht da, stellte er enttäuscht fest. Dennoch hörte er die Ansage hingerissen bis zum Ende an, so gut tat es, die Stimme seiner Mutter zu hören. Wenn sie tatsächlich rangegangen wäre, wenn er sie tatsächlich gesprochen hätte, hätte er sich vermutlich nicht davon abhalten können, durch das Portal zu gehen.


    Das Piep-Signal ertönte und vor Aufregung wusste Flo einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. „Hallo, Mama, hallo, Papa“, sagte er schließlich. „Ich bin’s, Flo. Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen um mich. Ich komme nach Hause, sobald ich kann.“ Ein schrilles Warnsignal ertönte aus seinem Handy und Flo beeilte sich, weiterzusprechen. „Ich kann euch nicht sagen, wo ich gerade bin, aber ihr braucht nicht nach mir zu suchen“, sprach er fieberhaft. Das Warnsignal ertönte wieder. „Ich hab euch lieb“, sagte er noch, bevor er merkte, dass das Handy schon ausgegangen war.


    Ausgelaugt ließ Flo sich zu Boden sinken und starrte das tote Stück Technik in seiner Hand an. Das war die letzte Verbindung zu seinem früheren Leben gewesen. Und nun war sie endgültig getrennt.


    


    wird fortgesetzt …


    


    

  


  
    



    


    „Die Rückkehr der Drachen“ – der zweite und abschließende Teil der „Saga der Drachenrüstung“ erscheint im Oktober 2014


    


    Lesen Sie schon jetzt, wie es weitergeht!


    


    Nachdem Padima das Portal in Flos Welt wieder geschlossen hatte, versammelten sich alle in Celissas Salon und Gerriks Mutter musterte den Jungen so feindselig, als hätte er gerade ihre Lieblingskatze ermordet.


    „Ich verstehe das immer noch nicht, Gerrik“, sagte sie zu ihrem Sohn. „Wie kann dieser Bengel der Träger der Rüstung sein?“


    „Es war ein Unfall“, wiederholte Gerrik gezwungen ruhig.


    „Dann müsst ihr es wieder rückgängig machen.“


    „Das geht nicht. Die Rüstung gehört nun Florian, solange er lebt.“


    Celissa musterte Flo abschätzend. „Solange er lebt“, wiederholte sie und ihr Gesichtsausdruck jagte Flo einen Schauer über den Rücken. Erschrocken sah er Keyla an.


    „Du weißt, dass wir ihn nicht umbringen können, Mutter“, erwiderte Gerrik nachdrücklich. „Es würde nichts bringen. So sind nun mal die Spielregeln.“


    Flo schluckte und sah sich nach der Tür um. War das etwa alles, was sie davon abhielt, ihn zu erledigen?


    Keyla, die seine Unruhe bemerkte, lächelte schadenfroh. „Außerdem haben wir uns schon so an ihn gewöhnt“, fügte sie hinzu.


    Vermutlich wollte sie es ihm nur heimzahlen, dass er vorhin einfach so verschwinden wollte, entschied Flo. Sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas passierte. Zumindest hoffte er das.


    „Und was ist, wenn ihm zufällig etwas passiert?“, ließ Celissa nicht locker.


    „Wenn es Schlupflöcher gegeben hätte, wären sie schon längst entdeckt worden“, erwiderte Gerrik.


    „Und wenn er sich selbst das Leben nehmen würde?“


    „Das reicht jetzt, Mutter“, wies Gerrik sie zurecht.


    „Das ist einfach nicht richtig“, beschwerte sie sich. „Wir haben seit Jahrhunderten nach der Rüstung gesucht und nun kommt ein dahergelaufener Bursche und nimmt uns unseren Triumph. Wozu also das Ganze?“ Vorwurfsvoll blickte sie Gerrik an.


    „Das frage ich mich schon lange“, murmelte dieser leise. Laut sagte er jedoch: „Florian hat versprochen, uns zu helfen, Mutter. Und mit der Zeit finden wir vielleicht einen Weg, die Bindung aufzulösen.“


    „Wenn er dich dann lässt“, kommentierte Celissa trocken.


    „Flo hat kein Interesse an der Rüstung“, stellte Keyla klar.


    „Das sagt er jetzt“, erwiderte Celissa skeptisch. „Aber wart mal ab, bis er ihre volle Macht spürt.“


    „Ich will keine Macht, ich will nach Hause!“, sagte Flo grimmig und sah Gerriks Mutter fest ins Gesicht. „Hören Sie, mir gefällt das Ganze noch weniger als Ihnen, aber ich habe keine Wahl und Sie wohl auch nicht. Also hören Sie auf, mich anzugiften. Das hilft uns nicht weiter!“


    Erstaunt sahen die drei Erwachsenen ihn an. „Er hat recht“, sagte Gerrik schließlich. „Wir sollten uns überlegen, was wir nun tun werden.“


    „Wieso erzählst du uns nicht einfach von deinen Träumen?“, schlug Keyla an Flo gewandt vor.


    Flo überlegte. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Da waren so viele Eindrücke, Gedanken, Gefühle gewesen, aber wenn er jetzt darüber nachdachte, gab es nur wenig handfeste Fakten und bestimmt nichts, das Keyla und Gerrik nicht ohnehin schon wussten. „Da ist nicht wirklich viel zu erzählen“, sagte er zögernd. „Und das meiste davon hat Keyla mir selbst schon erzählt.“


    „Dennoch, versuch es bitte“, beharrte Gerrik. „Jede Kleinigkeit könnte uns helfen.“


    „Also gut.“ Flo sammelte seine Gedanken. „Ich weiß, dass Beodin und Suarak gekämpft haben und Suarak gewonnen hat. Anschließend hat er Elkwyia, Beodins Frau, und ihre Tochter eingesperrt. Die Rüstung wurde an drei Magier gegeben, Adele und zwei Männer“, erklärte er. „Die Männer waren wohl nicht ganz so schlau wie Adele, sie hatte sie davor gewarnt, dass Suarak sie alle töten würde, aber sie wollten nicht auf sie hören. Dann ging Adele mit dem Dolch in ihren Turm hoch. Aber anstatt ihn verschwinden zu lassen, hat sie die Wachen, die sie begleitet hatten, irgendwie betäubt und ihren eigenen Tod vorgetäuscht. Das hat sie übrigens auch mit Elkwyia und dem Kind gemacht“, setzte er hinzu.


    „Was geschah, nachdem Adele ihren Turm verlassen hatte?“, fragte Gerrik gespannt.


    „Sie ging in den Kerker, um Elkwyia zu befreien.“


    „Aber was geschah mit den beiden anderen Kundigen?“, mischte Celissa sich ungeduldig ein. „Wohin haben sie den Helm und den Brustpanzer gebracht?“


    „Keine Ahnung.“ Flo zuckte mit den Schultern. „Soweit ich weiß, hatte Adele sie nicht mehr gesehen. Ich glaube, sie wurden umgebracht.“


    „Und das ist alles?“, fragte Gerrik enttäuscht. „Mehr weißt du nicht?“


    „Ich habe nie behauptet, ein Orakel zu sein“, gab Flo schnippisch zurück.


    „Schon gut, Flo“, fuhr Keyla besänftigend dazwischen. „Vielleicht fällt dir später ja noch mehr ein.“


    Flo musterte sie unsicher. „Vielleicht“, sagte er dann.


    „Gut, fassen wir also zusammen“, sagte Gerrik fest. „Wir wissen, dass Adele mit dem Dolch irgendwann in Flos Welt gegangen ist.“


    „Du meinst, sie war nicht direkt nach dem Ausbruch verschwunden?“, fragte Flo erstaunt.


    „Nein.“ Gerrik schüttelte den Kopf. „Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sie noch einige Jahre hiergeblieben war. Anscheinend hatte sie versucht, die beiden anderen Rüstungsteile ausfindig zu machen.“


    „Und, ist es ihr gelungen?“


    „Wir wissen es nicht“, erwiderte Gerrik bedauernd. „Die Aufzeichnungen, die wir gefunden haben, enden damit, dass sie beschlossen hatte, in deine Welt zu gehen. Falls sie etwas gewusst hatte, ist dieses Wissen mit ihr gestorben.“


    „Nicht unbedingt!“, sagte Flo plötzlich aufgeregt. Er sah Keyla an und bemerkte, dass ihr anscheinend der gleiche Gedanke gekommen war.


    Gerrik sah ihn neugierig an und Flo beeilte sich, es ihm zu erklären. „Da, wo Keyla den Dolch gefunden hat, gibt es auch ein Buch. Eine Art Notizbuch, handgeschrieben und mit vielen Zeichnungen. Wäre doch möglich, dass es Adeles Buch war.“ Flo sah Gerrik begierig an.


    „Einen Versuch wäre es wert“, murmelte Gerrik zustimmend und Flo sah, dass der Funke auch auf ihn übergesprungen war.


    „Ich könnte das Buch direkt holen!“, rief Flo aufgeregt und sprang auf.


    „Nein.“ Gerrik schüttelte streng den Kopf. „Das hatten wir doch schon diskutiert. Wir können es nicht riskieren, dich gehen zu lassen.“


    „Aber einer muss es doch holen“, beharrte Flo. Sein ganzer Körper kribbelte vor Aufregung. Da war sie, die Chance, zumindest kurz nach Hause zu kommen.


    „Ich mache es“, sagte Keyla ruhig.


    „Was?!“, entfuhr es Flo und Gerrik zugleich.


    Keyla sah Gerrik ernst an und er senkte schließlich den Blick.


    „Ja, klar!“, rief Flo plötzlich wütend aus. Gerrik brachte ihn nicht nur um die Möglichkeit, nach Hause zu kommen, er war bereit, auch Keyla wieder wehzutun. „Für mich ist es zu gefährlich, die Welt zu besuchen, in der ich aufgewachsen bin. Aber Keyla … Nein, sie ist ja entbehrlich!“ Grimmig starrte er Gerrik an. „Du kannst es halten, wie du willst, aber ich werde es nicht zulassen, dass sie für mich die Drecksarbeit erledigt“, setzte er verächtlich hinzu.


    Gerrik sah aus, als hätte Flo ihm gerade in den Magen geboxt. Sein Gesicht wurde ganz bleich, aber ob vor Ärger oder Erschütterung vermochte Flo nicht zu sagen. Triumphierend sah der Junge ihn an. „Du hast ja keine Ahnung, was sie alles durchgemacht hatte, nur deinetwegen“, setzte er noch einen drauf.


    Gerrik warf Keyla einen gequälten Blick zu.


    „Ich halte es auch für das Vernünftigste, wenn Keyla geht“, sagte Celissa ruhig, als wäre nichts geschehen. „Aber das müssen wir ja nicht sofort entscheiden“, lenkte sie ein, als Gerrik ihr einen ungläubigen Blick zuwarf.


    „Bleibt also noch der Eingeborenen-Stamm, von dem du erzählt hast, Gerrik“, wechselte Keyla rasch das Thema. Sie hatte wohl nicht mit dem heftigen Gefühlsausbruch der beiden Männer gerechnet.


    „Was für Eingeborene?“, fragte Flo automatisch nach.


    Da Gerrik weiterhin schwieg, sprach Keyla weiter. „Gerrik hat Anhaltspunkte dafür entdeckt, dass ein Stamm am Ardian-See vielleicht den Helm besitzen könnte.“


    „Anhaltspunkte“, wiederholte Flo. „Aber ihr seid euch nicht sicher?“


    „Nein. Obwohl der Helm seinem Träger besondere Fähigkeiten verleihen soll, gibt es keinen Beweis dafür.“


    „Fällt dir vielleicht doch noch etwas ein?“, hakte Gerrik nach.


    Flo schüttelte den Kopf. „Der Helm hat für mich bisher nie eine große Rolle gespielt.“


    „Gut, konzentrieren wir uns kurz auf den Panzer. Was wissen wir darüber?“, warf Keyla ein.


    „Sollte der nicht unverwundbar machen?“, fragte Flo plötzlich.


    Alle drei nickten.


    „Aber Beodin wurde doch besiegt“, fuhr der Junge nachdenklich fort.


    „Das war was völlig anderes“, sagte Celissa entschieden. „Immerhin hatte er gegen Suarak persönlich gekämpft.“


    Flo sah die Erwachsenen, die ihn gespannt anstarrten, an und allmählich fügte sich für ihn alles zusammen. „Suarak hat ihn besiegt, weil der Panzer beschädigt war“, sagte er langsam.


    „Wie meinst du das?“ Keyla neigte sich nach vorn und drückte gespannt seine Hand.


    „Suarak hat eine Schuppe von Beodins Panzer abgeschlagen. Ich hatte nicht verstanden, was das sollte, aber jetzt ergibt es natürlich einen Sinn“, erklärte Flo aufgeregt. Er wusste, dass er recht hatte. „Er hat eine Schwachstelle geschaffen und durch diese Lücke hat er Beodin erledigt.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Gerrik ungläubig.


    Genervt hielt Flo seinen Unterarm mit dem Mal hoch. „Hallo, schon vergessen? Ich hab’s gesehen.“


    „Das bedeutet, der Panzer ist beschädigt“, sagte Gerrik leise und seine Schultern sackten nach vorn. „Wie können ihn nicht mehr zusammensetzen. Es ist vorbei.“


    „Das glaube ich nicht“, sagte Keyla fest. „Es muss noch einen Weg geben.“


    „Wir müssen die Schuppe holen“, sagte Flo schlicht.


    Gerriks Kopf schoss nach oben. „Heißt das, du weißt, wo sie ist?“


    „Ja“, erwiderte Flo und genoss für einen Augenblick die gespannte Erwartung in ihren Blicken. „Elkwyia hat sie mitgenommen.“


    „Unmöglich“, sagte Celissa entschieden. „Davon hätten wir gewusst.“


    „Ich bin da nicht so sicher, Mutter“, widersprach Gerrik. „Sie hatte ihr Leben lang um Beodin getrauert, ansonsten die Vergangenheit jedoch verdrängt. Du weißt selbst, dass sie ihrer Tochter kaum etwas über ihre wahre Herkunft erzählt hatte. Die Rüstung, Beodins Kampf, all das interessierte sie nicht. Sie wollte lediglich ihr Kind beschützen und die Erinnerung an ihren Mann bewahren.“


    Flo musterte Gerrik neugierig. Er hätte zu gern erfahren, woher dieser die tiefen Einblicke in Elkwyias Seelenleben bezog. Nicht minder erstaunlich war es, dass es sonst niemanden zu verwundern schien.


    „Das heißt also, es ist durchaus möglich, dass das fehlende Stück irgendwo bei den Vinkiinern ist“, fasste Keyla zusammen. „Dann sollten wir es holen.“


    „Das denke ich auch“, stimmte Gerrik ihr erleichtert zu. „Vielleicht können wir ja auch ohne Adeles letztes Buch auskommen.“ Hoffnungsvoll sah er Keyla an.


    „Nein, das Buch brauchen wir auf jeden Fall“, widersprach sie ihm entschieden. „Vielleicht ist es doch nicht der richtige Helm am Ardian-See. Und außerdem haben wir nicht die geringste Ahnung, wo wir nach dem restlichen Panzer suchen sollen.“


    „Darüber reden wir noch“, sagte Gerrik ausweichend. Dann erhob er sich. „Ich denke, das war genug Aufregung für einen Vormittag. Ich muss jetzt etwas geschäftlich in der Stadt erledigen. Aber abends bin ich wieder da.“ Er sah Keyla ernst in die Augen. „Dann können wir alles besprechen.“


    


    Draußen war es schon lange dunkel, doch Keyla war zu unruhig, um zu Bett zu gehen. Sie zog ihren leichten Morgenmantel enger um ihre Schultern und fröstelte trotz der Wärme, die der große Kamin in Gerriks Schlafzimmer verbreitete. Gerrik hätte schon längst zurück sein sollen. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus, obwohl sie wusste, dass sie von dort den Hauseingang nicht sehen konnte. Dann atmete sie resigniert aus und setzte sich auf das große Bett. Allmählich machte sie sich wirklich Sorgen, auch wenn sie wusste, dass es dafür eigentlich überhaupt keinen Grund gab.


    Halbherzig griff sie nach einem Buch, sprang aber plötzlich wieder auf, als sie endlich Schritte auf dem Flur hörte.


    Die Zimmertür wurde vorsichtig geöffnet und Gerrik spähte herein. „Du bist ja noch auf“, sagte er überrascht, als sie auf ihn zueilte.


    „Wo bist du so lange gewesen?“, fragte sie vorwurfsvoll, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihm nichts fehlte. Als er schwieg, musterte sie ihn besorgt. „Was ist los?“


    „Ich habe Faenwulf getroffen, du weißt schon, den Vinkiiner, der mit Captain Rohal segelt.“


    „Ja, ich habe ihn kennengelernt. Ein fähiger Mann.“


    „Vertrauenswürdig?“, fragte Gerrik nach.


    „Ich denke schon.“


    „Das sagt Rohal auch. Deswegen habe ich ihn gefragt, ob er uns nicht begleiten möchte.“


    „Und?“


    „Angesichts der Situation hielt er das für eine gute Idee.“


    „Welcher Situation?“, fragte sie nach, während sie ihm die Jacke abnahm.


    „Es gibt Gerüchte, dass der Imperator wegen der Unruhen in Argemo ein Exempel für die Region statuieren will“, erklärte Gerrik widerwillig.


    „Gerüchte?“ Keyla sah ihn ernst an.


    „Nun ja, eigentlich kampieren schon zwei Regimenter unweit der Stadt. Ein Händler hat sie selbst gesehen. Sie müssten morgen eintreffen.“


    „Was hast du sonst noch herausbekommen können?“


    Gerrik setzte sich müde auf das Bett und begann damit, sein Hemd aufzuknöpfen. „Wir haben dem Händler ein paar Bier ausgegeben“, gab er ein wenig schuldbewusst zu.


    „Daher also die späte Stunde und die Fahne“, kommentierte Keyla trocken und ließ sich neben ihm nieder.


    Gerrik zuckte mit den Schultern. „Viel war aus ihm aber nicht herauszuholen. Ich glaube nicht, dass sie hinter jemand Bestimmtem her sind. Es wird eher auf das Übliche hinauslaufen.“


    „Zufällige Verhöre, Verdächtigungen und Angst“, führte Keyla seinen Gedanken zu Ende.


    Gerrik nickte.


    „Und was machen wir nun?“


    „Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen. Wir haben bisher zwar nie Verdacht auf uns gezogen, aber ich möchte keine allzu kritische Aufmerksamkeit auf uns lenken.“


    „Und Schmuggelei ist auch kein Kavaliersdelikt mehr“, gab Keyla zu bedenken.


    Gerrik zog sie nah an sich heran. „Du musst besonders vorsichtig sein, ich möchte nicht riskieren, dass sie dich in die Finger kriegen.“


    Keyla schauderte bei der Vorstellung. „Ich kann mir auch Schöneres vorstellen.“ Sie verstummte. „Es wird wirklich gefährlich für mich“, sagte sie plötzlich nachdenklich. „Und damit bringe ich auch dich in Gefahr“, setzte sie traurig hinzu.


    „Worauf willst du hinaus?“, fragte Gerrik alarmiert.


    „Wie lange brauchst du, um unsere Reise vorzubereiten?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


    „Zwei Wochen vielleicht, wieso?“ Er sah sie misstrauisch an.


    „Das reicht mir“, erwiderte sie befriedigt.


    „Reicht wofür?“, fragte Gerrik irritiert nach.


    „Um Adeles Buch zu holen, natürlich.“


    Er erhob sich abrupt und sah sie fest an. „Kommt nicht in Frage“, sagte er langsam und deutlich.


    Keyla erwiderte ungerührt seinen Blick.


    „Ich lasse dich nicht wieder allein gehen“, sagte Gerrik fast trotzig. „Beim letzten Mal habe ich nachgegeben, jetzt komme ich mit.“


    „Und wer soll dann die Reise vorbereiten?“


    „Mir egal.“


    „Mir aber nicht.“


    „Dann bleib doch hier. Das Buch läuft uns schon nicht weg.“


    „Verstehst du denn nicht?“ Keyla sah ihn eindringlich an. „Wenn ich bleibe, bringe ich mich selbst und alle anderen in Gefahr. Wenn ich gehe, kann ich für eine Weile untertauchen und dabei auch noch etwas Wichtiges erledigen.“


    „Und wenn etwas schiefläuft? Wenn du wieder ein ganzes Jahr lang fortbleibst?“


    „Werde ich nicht“, sagte Keyla entschieden. „Jetzt kenne ich die Welt und weiß genau, wonach ich suche. Außerdem kann ich jederzeit wieder zurückkommen. Wenn ich, sagen wir mal, in drei Wochen das Buch nicht finde, kehre ich auf der Stelle zurück.“


    „Ich weiß nicht.“ Gerrik setzte sich wieder hin und zog sie an seine Brust. „Jede Faser in mir wehrt sich gegen die Vorstellung, dich gehen zu lassen.“


    „Ich weiß.“ Keyla drückte ihre Lippen gegen seine Wange. „Ich werde dich auch vermissen. Aber hey“, sie lächelte tapfer. „Wie haben schon viel Schlimmeres überstanden. Was sind da schon drei Wochen?“


    „Einundzwanzig Tage zu viel“, erwiderte Gerrik, aber er lächelte leicht dabei. „Wir sollten jetzt besser schlafen gehen“, fügte er hinzu, als er Keyla gähnen spürte.


    „Ich habe nur auf dich gewartet“, murmelte sie und pustete die Kerze aus.


    


    „Die Saga der Drachenrüstung: Die Rückkehr der Drachen“ ab Oktober 2014 überall als eBook erhältlich.


    


    


    * * * * *


    


    Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihre Unterstützung in Form einer Rezension oder einer Empfehlung an Freunde und Bekannte. Gern können Sie auch persönlich Kontakt zu mir aufnehmen unter www.elvirazeissler.de.tl/Kontakt.htm.


    


    Wenn Sie zu den ersten gehören wollen, die alles über meine Neuerscheinungen, Preisaktionen und Gewinnspiele erfahren, freue ich mich sehr über Ihren Besuch auf meiner Facebook-Autorenseite www.facebook.com/Elvira.Zeissler.Autorin.


    


    * * * * *


    


    Mehr Fantasy von Elvira Zeißler


    


    [image: Feenkind1_klein]


    


    Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf – ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von Unterdrückung zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt …


    


    Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!


    


    Leserstimmen


    "Tolle Ideen, Details, Wendungen in der Geschichte packen einen immer und immer wieder und man möchte einfach nur wissen, wie es weitergeht."


    


    „Für Fantasyliebhaber ein MUSS!“


    


    „Die Autorin schreibt und der Leser sieht es bildlich. Bin begeistert!“


    


    * * * * *
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